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    Im Gedenken an Nele und Hanns Bittmann


    

  


  
    Vorbemerkung


    Erlöse, die der Autor aus dem Roman erzielt, kommen ganz im Sinne von Nele und Hanns Bittmann dem Verein ›Nele und Hanns Bittmann e. V. – Hilfsfonds für Kinder in Not‹ in der Region Aachen zugute.


    


    www.kinderinnotaachen.de


    

  


  
    1.


    Der Begriff, mit dem der Artikel übertitelt war, gefiel ihm. Peter von Sylar las ihn mit Genugtuung. Als ›Printenprinz‹ hatte ihn ein Journalist bezeichnet, der für ein Wirtschaftsmagazin eine Reportage über ihn verfasst hatte. Es schmeichelte ihm sogar, dass der Journalist ihn fast genauso titulierte wie sein großes Vorbild, die Nummer eins in der Aachener Süßwarenbranche, den in einem Nachrichten-Magazin gewürdigten ›Printenkönig‹. Außerdem umfasste der für ihn gefundene Name ›Printenprinz‹ zusätzlich eine Funktion, die der ›Printenkönig‹, der stärkste Mitbewerber seines Schwiegervaters Heinrich von Sylar, auf dem Markt nicht innehatte. Er hatte sich immer gerne mit Printen beschäftigt und daher fühlte er sich gleich in doppelter Hinsicht wohl in seiner Rolle als Prinz.


    Nach seiner Heirat mit Elisabeth vor rund 20 Jahren war er in das Imperium des Aachener Printenproduzenten Heinrich von Sybar eingestiegen. Er hatte sogar den Familiennamen seiner Frau angenommen. Sein Schwiegervater galt weltweit neben dem ›Printen-König‹, ebenfalls aus Aachen, als einer der Herrscher in der Branche, geradezu zwangsläufig fiel dessen Schwiegersohn die Rolle des Prinzen zu: Peter von Sybar, geborener Hommelsheim, würde, so war es ausgemacht, die Führung des Unternehmens übernehmen, wenn der Senior irgendwann einmal abdankte.


    Eine fast schon unabdingbare Folge seines Mitwirkens im Aachener Geldadel war die Übernahme einer anderen Prinzenrolle, die des Karnevalsprinzen. Wie sein Schwiegervater gehörte er einer der renommierten Karnevalsgesellschaften in Aachen an, bekleidete dort als dessen Nachfolger das Amt des Kassenprüfers und war vor ein paar Jahren in das närrische Gewand der Öcher Tollität geschlüpft. Als Prinz Peter der Zweite hatte er, mit Elisabeth als Ihre Lieblichkeit Lissi die Erste an seiner Seite, die im Rheinland so gerne gefeierte Fünfte Jahreszeit bestritten, war am 11.11. als Prinz Karneval in das Kostüm geschlüpft und hatte am Aschermittwoch dieses Kapitel als erledigt abgehakt. Die nicht unerheblichen finanziellen Aufwendungen für Spenden, für den Unterhalt seiner Begleitmannschaft, für Orden und für die überall verteilten Printen waren in einen sechsstelligen Bereich geklettert. Es war eine gute Investition gewesen, wie er nachher an den Bilanzzahlen feststellte. Der Werbewert und die Umsatzsteigerung während und nach der Session zeigten ihm, dass seine Zeit als Narrenherrscher eine lang anhaltende wirtschaftliche Wirkung erzielt hatte. Auch diesen Aspekt hatte der Journalist mit anerkennender Hochachtung vermittelt.


    Er wusste um seine Wirkung auf die Mitmenschen, er konnte sie mit seinem Charme einfangen, sie mit seiner Begeisterung für seine Ziele gewinnen. Schon während des Betriebswirtschaftsstudiums an der RWTH Aachen, bei dem er Elisabeth kennen gelernt hatte, war es so gewesen, das blieb nach dem Diplom so, als er auf Anhieb das Wohlwollen seines Schwiegervaters gewann, das war im Unternehmen so, in dem ihm alle blindlings vertrauten; kurzum, er war allseits beliebt.


    Glaubte er jedenfalls.


    


    


    Elisabeth von Sybar verachtete ihren Mann. Als Hass würde sie ihr Gefühl nicht bezeichnen. Hass war für sie das Gegenteil von Liebe, und da sie Peter im Prinzip nie geliebt hatte, konnte sie ihn auch nicht hassen. Aber sie verachtete ihn, wie sie inzwischen auch ihren Vater verachtete. Sie hatte stets das getan, was er ihr vorgeschlagen hatte. Sie hatte das Abitur gemacht, weil er es wollte. Sie hatte an der RWTH studiert, weil er meinte, ein Abschluss in BWL könne nicht schaden, wenn sie in die Leitung des Unternehmens einsteigen würde. Und sie hatte auf ihn gehört, als sie zugeben musste, dass sie für das Studium nicht geeignet war und sie zugleich Peter kennenlernte. Peter war groß, sportlich, schlank, mit einem soliden Selbstbewusstsein und einer charismatischen Ausstrahlung ausgestattet; kurzum ein Mann, für den nicht nur sie schwärmte. Ihr Vater hatte ihn sofort als geeigneten Schwiegersohn und Firmenleiter anerkannt und ihr die Heirat vorgeschlagen. Also hatte sie Peter geheiratet. Nicht unbedingt aus Liebe, eher aus Gefälligkeit ihrem Vater gegenüber.


    In den ersten Jahren ihrer Ehe hatte sie sich noch von Peter blenden lassen, zum einem wegen ihrer finanziellen Unabhängigkeit, zum anderen wegen ihres gesellschaftlichen Lebens, der sozialen Anerkennung und der ständigen Hilfsbereitschaft, mit der ihr Vater und ihr Mann sie umgaben. Elisabeth bemerkte erst spät, dass die Männer aus reinem Selbstzweck handelten. Ihr Vater spielte immer noch die Rolle des zu früh verwitweten Mannes, der sich nach außen hin trotz aller unternehmerischen Tätigkeiten liebevoll um seine Tochter kümmerte. Für Peter war sie schmückendes Beiwerk, wenn er mit ihr auf Empfängen zu Gast war, im Unternehmen ein Fest veranstaltete oder sie zu wichtigen Ereignissen eingeladen waren. Als sie als Prinzenpaar fungierten und Elisabeth dabei duldsam in ihre Rolle geschlüpft war, erkannte sie, welches berechnende Spiel er trieb. Es waren ausschließlich das Geschäft und der wirtschaftliche Erfolg, weswegen sich Peter als Narrenherrscher ausgab. Als er ihr selbstzufrieden ein Jahr später die Bilanzen und die Ergebnisse eines Gutachtens über ihre Zeit als Tollitäten präsentierte, durchschaute sie ihn und seine ursprüngliche Absicht vollkommen.


    Sie führten keine Ehe, sie lebten in einer Zweckgemeinschaft, in der weder für Kinder noch für Liebe, Sentimentalität oder Zärtlichkeit Platz war.


    Elisabeth empfand es als Wohltat, als Wolfgang in ihr Leben trat; erst als Prokurist und Stellvertreter im Printenimperium, dann als zärtlicher und mitfühlsamer Platzhalter in ihrem Ehebett. Peter bekam nichts davon mit, dass sie ihn hinterging und betrog. Als sie einmal bei einem Streit am Frühstückstisch das Gespräch darauf brachte, was er von einer Scheidung hielte, hatte er nur hämisch gelacht und bemerkt, sie sei ohne ihn und ihren Vater ein Nichts. Und auf wessen Seite ihr Vater stehen würde, darüber gebe es ja wohl keine Zweifel.


    Deutlicher hätte er ihr nicht sagen können, was er von ihr hielt. Seit diesem Zeitpunkt wuchs in ihr ein Gedanke: Sie musste Peter loswerden. Irgendwie.


    


    Wolfgang Landmann hatte niemals damit gerechnet, einmal an Stelle seines Chefs das Bett mit dessen Gattin zu teilen. Elisabeth war zwar zehn Jahre älter als er, aber von einer Besessenheit, die ihn atemlos machte. Es schien ihm, als habe sie ihr sexuelles Verlangen so lange aufgestaut, um es schließlich mit ihm zu befriedigen. Sollte sie, dachte er sich. Er kam nicht zu kurz bei ihren wilden Spielchen, bei denen Elisabeth nicht einmal Hemmungen hatte, sie im eigenen Ehebett zu treiben. Kaum hatte der eigene Mann eine Reise zu einer Messe oder zu einem Lieferanten angetreten, sprang Landmann quasi in die noch warmen Federn.


    Lange Zeit hatte er geschwiegen, wenn Elisabeth von Liebe anfing. Für ihn waren es eher der Trieb, dem sie sich gemeinsam hingaben. Nach und nach war er zusehends dieser Frau verfallen, für die er zum Mittelpunkt des Lebens geworden war, und er musste sich eingestehen, dass er nicht mehr ohne sie sein wollte.


    Wenn sie dieses Gefühl Liebe nannte, so war es wohl Liebe, die er für sie empfand.


    An einen Job mit Familienanschluss hatte er im Traum nicht gedacht, als er vor rund fünf Jahren die Stelle angenommen hatte. Peter von Sybar hatte ihn nicht nur mit einem üppigen Gehalt im sechsstelligen Bereich von einem Aachener Großfabrikanten und Mitbewerber weggelockt, sondern auch mit der Aussicht, nach dem Ausscheiden des Seniorchefs als Stellvertreter des Printenprinzen zu fungieren.


    Nun war die Zeit reif für einen Wechsel an der Spitze. Der Alte machte es nicht mehr lange, so hatte es jedenfalls den Anschein. Immer häufiger kam er nicht ins Büro. Es machte auf den Fluren das Gerücht die Runde, der Alte wäre zum wiederholten Male im Klinikum von einem Herzspezialisten untersucht worden.


    Landmann wähnte sich fast schon am Ziel, wenn da nicht in den letzten Monaten Differenzen zwischen ihm und von Sybar zu Tage getreten wären. Ob der Kerl etwa ahnte, mit wem ihn seine Gattin betrog? Oder hatte er festgestellt, dass Landmann sich nicht hundertprozentig für das Unternehmen einsetzte, sondern gelegentlich seine eigenen Wege ging?


    Sie hatten nie über Privates gesprochen. Bei von Sybar gab es nur ein einziges Thema: Herstellung und Verkauf von Printen. Koste es, was es wolle. Diesem Streben hatten sich alle Mitarbeiter zu widmen. Wer nicht in dieselbe Richtung mit ihm marschierte, der war fehl am Platze. Und es kam Landmann vor, als mache er diesen Marsch nicht mehr im Gleichschritt mit. Es war ihm klar, wenn sein Chef herausbekam, dass er Elisabeths Liebhaber war, war seine Karriere vorbei. Von Sybar würde ihn abservieren, mit einer horrenden Abfindung aus dem Unternehmen hinauskomplimentieren.


    Würde Elisabeth bei ihm bleiben? Sie musste es. Er brauchte sie wie der Fisch das Wasser. Vor allem wegen ihres Geldes. Alle seine Probleme ließen sich mit einem Schlag lösen. Er würde von Sybars Platz an Elisabeths Seite auch offiziell einnehmen und die Firma leiten.


    Wenn der Printenprinz dauerhaft von der Bildfläche verschwand. Aber wie?


    


    Franz-Josef Mandelhartz hatte Angst vor Peter von Sybar. Und das nicht ohne Grund. Jahrelang war Mandelhartz als Kassenwart der traditionsreichen Karnevalsgesellschaft unumstritten und über alle Zweifel erhaben gewesen. Die jährliche Kassenprüfung fand nur pro forma statt. Der alte von Sybar hatte gewissermaßen an einem Nachmittag zwischen Kaffee und Kuchen den Rechenschaftsbericht abgezeichnet, ohne auf die Rechnungen, Quittungen oder Bankauszüge einen Blick zu werfen. »Wenn wir Karnevalisten uns gegenseitig nicht mehr vertrauen können, können wir gleich einpacken«, hatte er immer gemeint, und Mandelhartz hatte beifällig genickt.


    Nachdem Peter von Sybar das Amt des Kassenprüfers von seinem Schwiegervater übernommen hatte, wurde die Kontrolle gewissenhafter. Von Sybar ließ sich stets alle Belege ins Büro bringen und hakte jeden einzelnen ab, wenn er ihn in der Abrechnung von Mandelhartz gefunden hatte. Beträge ohne Nachweis musste der Kassenwart mit schriftlichen Kommentaren versehen. Mandelhartz war genervt von seinem peniblen Kontrolleur, diesem Pfennigfuchser, der mit übertriebenem Eifer hinter die Zahlen blickte.


    Doch auch von Sybar konnte nicht auf Anhieb die Tricksereien erkennen, mit denen Mandelhartz operierte. Das ausgeklügelte System war einfach wasserdicht und verschaffte ihm alljährlich einen fünfstelligen Betrag für das eigene Portemonnaie. Man durfte es nur nicht übertreiben, so war seine Devise. Lieber zehn Mal 100 Euro einstreichen als einmal 1.000. Das Risiko war einfach geringer, je kleiner der Betrag war, den er für sich abzweigte.


    Die Unterschlagung oder der Betrug wären niemals aufgefallen, wenn nicht der vermaledeite von Sybar auf die wahnwitzige Idee gekommen wäre, ein zweites Mal als Prinz Karneval zu fungieren. In der Vorbereitung auf das närrische Amt war er auf die Verfehlungen von Mandelhartz gestoßen. Dann hatte er nachgehakt, die Belege über Jahre zurückgeprüft und schließlich das Ergebnis vorgelegt: Insgesamt 125.000 Euro hatte Mandelhartz nach von Sybars Berechnung unterschlagen. Er überließ dem Kassenwart die Entscheidung: Strafanzeige oder Rückzahlung in Form einer großzügigen Spende von 250.000 Euro.


    Einen Monat Bedenkzeit war Mandelhartz gewährt worden. In wenigen Tagen würde die Frist vorbei sein. Das Geld konnte er nicht aufbringen. Woher auch? Wenn er ehrlich gegenüber sich selbst war, musste er zugeben, dass er pleite war. Aber seine finanzielle Situation durfte nicht bekannt werden, wenn er sich nicht selbst ins gesellschaftliche Abseits stellen wollte. Ein Strafprozess kam nicht infrage. Das wäre sein beruflicher und privater Ruin.


    Es gab nur eine Lösung: Seine kleine Verfehlung durfte nicht an die Öffentlichkeit gelangen. Es gab nur einen Mensch, der diese herstellen würde, wenn Mandelhartz nicht zahlte: von Sybar. Der musste zum Schweigen gebracht werden. Mit allen Mitteln.


    


    Dieter Feilen musste ernsthaft befürchten, dass sich das lukrative Geschäft langsam aber sicher in Luft auflöste. Dabei herrschte im Prinzip Klarheit. Der Vertrag hätte nur noch vom Kölner Oberbürgermeister unterschrieben werden müssen und er hätte die Provision von seinem Freund kassiert. Astrein wäre der Deal nicht gewesen, das musste er zugestehen. Doch würde noch ein Hahn danach krähen, wenn das Grundstück erst notariell veräußert und grundbuchmäßig übertragen war?


    Sein Freund hatte ihn bei der Suche nach einer neuen Gewerbefläche um Mithilfe gebeten und ihm die Provision zugesichert. Auf diesem neuen Areal hätte der Freund seinen Betrieb einrichten und das bisherige eventuell als Bauland mit hohem Gewinn veräußern können. Davon hätte Feilen ebenfalls einen Anteil erhalten.


    Dieser zweite Deal hätte nur über die Bühne gehen können, wenn das Geschäft mit dem neuem Betriebsgelände auch tatsächlich geklappt hätte.


    


    Doch dann war von Sybar aufgetaucht und hatte Eindruck bei Oberbürgermeister Werner Müller hinterlassen. Die beiden waren sich schnell einig geworden. Von Sybar musste, so vermutete Feilen, kräftig mit dem Geldbeutel geklingelt haben, anders konnte er sich nicht erklären, warum dem Industriellen aus Aachen plötzlich alle Türen in Köln offen standen. Die Krönung im negativen Sinne erlebte Feilen, als ihn Müller von den Verhandlungen ausschloss. Er, immerhin Leiter des Amtes für Stadtentwicklung und Wirtschaftsförderung der Stadt Köln und beratendes Mitglied in der Liegenschaftsabteilung, war nicht mehr mit von der Partie, wenn es um millionenschwere Finanzgeschäfte mit städtischen Grundstücken ging.


    Müller servierte auch Feilens Freund kurzerhand ab. Der Oberbürgermeister betrachtete die bisherigen Verhandlungen als bloße Vorbereitungsgespräche ohne rechtliche Relevanz und sah keinen Grund, frühere Absprachen oder Zusagen als verbindlich anzusehen. Für ihn gab es bei dem Grundstücksverkauf nur noch einen ernsthaften Verhandlungspartner: die ›Printe‹, wie Feilen den Mann aus Aachen abfällig bezeichnete.


    Noch war das Geschäft nicht unter Dach und Fach. Es gab zwar die verbriefte Einigung zwischen dem Oberbürgermeister und dem Printenproduzenten, solange jedoch der Notar nicht tätig geworden war, bestand die Hoffnung, dass der Vertrag vielleicht platzte. Auf seinen Freund konnte Feilen dabei nicht setzen. Der war viel zu feige. Er selbst musste dafür sorgen. Es war für ihn bittere Notwendigkeit, die Veräußerung an von Sybar zu verhindern. Er brauchte die Provision unbedingt. Von Sybar war der Mann, der zwischen ihm und dem Geld stand – noch.


    


    Fritz Schmitz schäumte vor Wut, eine Reaktion, die ihm die wenigsten zutrauen würden. Für sie war er der liebe und liebenswürdige Witze Fritze. Die Öffentlichkeit kannte ihn in dieser Rolle als Büttenredner und niemand würde glauben, dass dieser Mann privat wenig bis gar keinen Humor besaß. Und fast niemand wusste, dass er mehr war als die von ihm geschaffene Figur. Als Witze Fritze war Schmitz eine kölnische Institution, die in einem Atemzug genannt wurde mit der Sängerin Marie-Luise Nikuta oder den inzwischen bundesweit bekannten ›Höhnern‹. Jede Karnevalsgesellschaft entlang des Rheins von Leverkusen bis Bonn, die etwas auf sich hielt, war darum bemüht, ihn für ihre Galasitzung zu verpflichten. Er war ein Garant für gute Stimmung, allein seinetwegen kamen viele Besucher. Bei ihm konnte man unbeschwert lachen. Dieses Lachen kostete seinen Preis. Schmitz ließ sich nicht locken oder blenden, wenn er um seine Gage feilschte. Da verging manch einem Literaten, der das Sitzungsprogramm zusammenstellte, das Lachen.


    Schmitz selbst war auch nicht zu Lachen zumute. Im Gegenteil. Die Situation, die sich vor ihm aufgetan hatte, ließ das Lachen gefrieren. Er schimpfte vor sich hin wie die Kassenwarte der Gesellschaften, wenn sie auf seine Forderungen eingingen. Er hatte halt seinen Preis. Günstig war anders.


    In der jetzt anstehenden Session von Mitte November bis zum Aschermittwoch hörte er häufig den Satz, den er selbst immer gerne in den Mund genommen hatte: Der Markt regelt das Geschäft. Nur die wenigsten Karnevalsfreunde wussten, dass die Rolle des Witze Fritze lediglich ein Beiwerk für Schmitz war. Er hatte nahezu alle guten Büttenredner unter Vertrag, ebenso wie die beliebtesten und bekanntesten Musikgruppen. In erster Linie war er Manager.


    Und da kam dieser Scheißkerl aus Aachen und versalzte ihm die Suppe. Schmitz verstand das Organisationskomitee mit der Prinzenfindungskommission nicht, wie es sich auf den Handel mit der Printe einlassen konnte. Als er davon erfuhr, war es zu spät für ein Umschwenken gewesen. Er hatte sich in seinem Feriendomizil in Südspanien aufgehalten, als am Rhein die richtungsweisenden Gespräche mit von Sybar geführt wurden. Von Sybar war sogar schon in Vorleistung getreten und hatte seinen Teil des Geschäfts erfüllt, sprich, er hatte einen stattlichen Batzen Geld auf den Tisch gelegt. Für den schnöden Mammon hatten die Karnevalsoberen alle ihre Prinzipien über Bord geworfen. Sie hingegen vertraten einen anderen Standpunkt, sie sahen in der Vereinbarung mit von Sybar einen Aufbruch in eine neue Zeit und hofften so, verkrustete Strukturen, in denen es sich der Kölner Karneval bequem gemacht hatte und langsam Staub ansetzte, überwinden zu können.


    Es gebe keine Erbhöfe, hatten ihm Komiteemitglieder unmissverständlich zu verstehen gegeben. Jeder müsse sehen, wo er bleibe. Auch im Karneval regiere das Geld und säße der Rubel längst nicht mehr so locker wie noch am Ende des letzten Jahrhunderts. Schmitz hatte für diese Argumentation kein Verständnis. Für ihn war der Karneval keine Sache des Geldes – jedenfalls dann nicht, wenn es nicht in seine Taschen floss.


    Für ihn stellte von Sybar eine Gefahr für die Originalität des Kölner Karneval dar. Wehret den Anfängen! Doch man lachte ihn aus als ewigen Gestrigen.


    Schnell merkte Schmitz, dass er mit seiner Rolle als Retter des kölschen Fasteleers bei den Entscheidungsträgern nicht weit kam. Aber er konnte nur auf die aus seiner Sicht bröckelnde Moral hinweisen. Bei seinem verzweifelten Bestreben, gegen von Sybar zu opponieren und die Oberen zu einem Umdenken zu bewegen, musste er die wahren Absichten für sich behalten. So blieb es bei seinem Appell an die Moral und er wurde kalt lächelnd abserviert.


    Ohne von Sybar würde es diese unmögliche Situation nicht geben. Es war Schluss mit lustig bei Witze Fritze, wenn er an diese Printe dachte. Es wurde ernst für Schmitz.


    Und am besten wäre es, wenn es todernst würde für von Sybar. Was wollte Köln mit einem Printenprinz aus Aachen?


    


    Hermann Weinberg hatte einige Fehler gemacht. Darüber war er sich im Klaren. Die Verfehlungen könnten ihm den Posten als Leiter des Gewerbeaufsichtsamts in Aachen kosten, wenn man ihm auf die Schliche kam. Er verfluchte den Tag, an dem er den gut gefüllten Briefumschlag angenommen hatte, verbunden mit dem diskreten Hinweis, er möge in die Bebauungspläne schauen und sich über ihre Umsetzung informieren.


    Weinberg brauchte nicht viel Fantasie, um zu ahnen, was sein Auftraggeber bezweckte. Das Baurecht war zwar nicht sein Fachgebiet und fiel nicht in seinen Zuständigkeitsbereich, aber als Aufsichtsbehörde für ein Gewerbe, das eventuell gegen das Baurecht verstoßen haben könnte, konnte er seinen Teil dazu beitragen, dass er das Geld nicht zu Unrecht erhalten hatte.


    Vorteilsannahme? Vorteilsgewährung? Sogar Bestechlichkeit im Amt? Er wusste nicht, wie die strafrechtliche Bewertung für sein Handeln ausfallen würde. Es war ein gewaltiger Fehler gewesen, den Umschlag anzunehmen. Damit hatte er sich in eine Sackgasse begeben, aus der es keinen Ausweg zu geben schien.


    Ebenso war es ein Fehler gewesen, überhaupt tätig zu werden. Als eine routinemäßige Überprüfung der Produktionsstätte hatte er seinen ersten Besuch bei von Sybar angekündigt. Wie eigentlich erwartet, fand er keine Missstände, die einen sofortigen Produktionsstopp gerechtfertigt hätten. Es gab einige kleinere Beanstandungen, weil etwa ein Gabelstapler vor einer Fluchttür im Warenlager abgestellt worden war oder weil eine Mitarbeiterin ohne die obligatorische Haube an einem Transportband hantierte. Das waren allerdings keine Gründe, die eine schwerere Sanktion nach sich zogen.


    Weinberg musste die nächste Stufe zünden, um im Sinne seines Geldgebers zu handeln. Er bat um die Baupläne des Betriebs, der nach dem Krieg in einem neuen Industrie- und Gewerbegebiet in Eilendorf errichtet worden war. Und er wurde fündig: Er fand heraus, dass ein Teil der Fabrik, der eindeutig industriellen Zwecken diente, auf einem Bereich des Grundstücks gebaut war, der ausschließlich für gewerbliche Nutzung geplant war. Dort wurden Teile für Backgeräte hergestellt, die von Sybar entweder für eigene Zwecke in den Backstraßen benötigte oder veräußerte.


    Somit verstieß das Unternehmen unzweifelhaft gegen den Flächennutzungsplan, den Bebauungsplan und das Baurecht. Weinberg kündigte Auflagen an, ein Bußgeld gegen den Printenproduzenten, verbunden mit der Forderung, das Baurecht unbedingt einzuhalten. Der Beamte hatte von Sybar Bedenkzeit gewährt und für sich selbst einen Schlachtplan entworfen, in dem er die weiteren Schritte festlegte.


    Weinberg hatte mit vielem gerechnet, nur nicht mit solch einer resoluten Reaktion von Peter von Sybar. Beim nächsten Gesprächstermin verkündete der Printenbäcker seine Absicht, mit dem Unternehmen Aachen zu verlassen. Nur das Geschäft in der Fußgängerzone zwischen Rathaus und Dom wolle er als aus der Werbung bekanntes und berühmtes Aushängeschild von ›Printen von Sybar‹ belassen. Was Dallmayr für München oder das Sacher für Wien, das war von Sybar für Aachen. Er würde den Schein wahren, aber den Firmensitz verlagern. Die Öffentlichkeit bekäme gar nicht mit, dass von Sybar kein Aachener Unternehmen mehr war.


    Welche Konsequenzen das haben würde, erkannte Weinberg schnell: Einer der größten Gewerbesteuerzahler würde Aachen verlassen. Hunderte von Arbeitsplätzen würden vor Ort verloren gehen, was nicht nur die Arbeitslosenquote vor Ort nach oben trieb, sondern langfristig noch mehr Menschen ins finanzielle Abseits.


    Das alles nur, weil Weinberg in seiner Geldgier seinem Auftraggeber einen Gefallen hatte erfüllen wollen. Aber noch war es nicht zu spät. Noch gab es wahrscheinlich nur zwei Menschen, die Bescheid wussten: er selbst und von Sybar. Wenn beide schwiegen und so täten, als sei nichts geschehen, wäre es gut. Nur wie konnte er sicher gehen, dass von Sybar schweigen würde? Nur, indem er auf Nummer sicher ging und von Sybar für alle Zeiten schwieg.


    


    

  


  
    2.


    Rudolf-Günther Böhnke, vorzeitig in den Ruhestand geschickter Kriminalhauptkommissar und ehemaliger Leiter der Abteilung für Tötungsdelikte im Polizeipräsidium Aachen, wartete geduldig. Er hatte, wie er immer sagte, Zeit ohne Ende. Böhnke hatte es sich auf der Holzbank an seinem Lieblingsplatz auf dem Friedhof in Huppenbroich bequem gemacht. Sein Blick fiel auf die schmale Grünfläche zwischen zwei gepflegten Gräbern, die für ihn reserviert war. Dort, in diesem Fleckchen Erde, würde er seine letzte Ruhestätte finden; das war so sicher wie das Amen in der Kirche.


    Wann? Das war die Frage, die er sich kurioserweise nicht mehr stellte, seitdem er wusste, dass seine irdischen Tage knapp wurden. Die unheimliche Krankheit, die ihn in den beruflichen Ruhestand getrieben hatte, würde irgendwann sein Leben abrupt beenden. Er wusste, wie es geschehen würde: Er würde einen Schwächeanfall erleiden, wie schon so oft, aber von diesem würde er sich nicht mehr erholen. Dann wäre es vorbei; vielleicht heute, vielleicht in ein paar Tagen, ein paar Monaten oder vielleicht erst in einem Jahr. Böhnke war dennoch zuversichtlich, was die ›Restlaufzeit‹ seines Daseins betraf, auch wenn er jederzeit mit dem Schlimmsten rechnen musste. Ein Jahr noch, mindestens, das wäre gut, sagte er sich, dann käme er in den Genuss einer Feier zu seinem 60. Geburtstag.


    Der pensionierte Kommissar schaute sich um. Er war allein auf dem Friedhof, was ihn nicht verwunderte. Wer trieb sich schon mittags freiwillig an einem kalten Tag im November mitten in der Woche auf einem Friedhof herum? Die Gräber waren winterfest gemacht, die Menschen würden an den stillen Feiertagen kommen, um bei ihren Toten zu sein. Die Buchen zwischen den Grabreihen hatten ihr Laub abgeworfen und machten den matten Sonnenstrahlen Raum, die durch eine dünne Wolkendecke brachen. Langsam wurde es ungemütlich auf den Höhen der Nordeifel. Hierhin kam der Winter früher und mit mehr Wucht als in Böhnkes ehemaligen Wohnort Aachen. Aber jener Wohnort war Schnee von gestern.


    Sein wandernder Blick fiel auf den schnurgeraden, mit Kies bedeckten Weg, den er bis zum Friedhofseingang einsehen konnte. Pünktlichkeit, die Höflichkeit der Armen und die Tugend der Könige, schien dem Mann fremd, der ihn auf dem Friedhof treffen wollte, dachte sich Böhnke. Sein Freund Tobias Grundler, Rechtsanwalt in Aachen, hatte das Treffen eingefädelt.


    »Es gibt ein Problem, das kannst nur du lösen«, hatte Grundler im Telefonat behauptet. »Für einen Juristen gibt es keinen Ansatz und für die Polizei keinen kriminellen Hintergrund. Es ist im Prinzip eine Privatangelegenheit, aber zu delikat, um damit einen mir nicht bekannten Privatdetektiv zu beauftragen. Da weiß man nie, ob der nicht doch Wissen an Dritte weitergibt, was mein Mandant auf keinen Fall will.«


    Böhnke hatte ablehnen wollen. Er wollte sich erholen. Sein Bedarf an Ermittlungstätigkeit oder am Herumschnüffeln in privaten Dingen war gedeckt. Erst vor wenigen Wochen hatten Grundler und er einen Fall geklärt, in dem private Mauscheleien, politische Kungeleien und verbrecherisches Handeln eng miteinander verknüpft waren. Da wollte er endlich einmal seine Ruhe haben.


    Doch Grundler hatte nicht lockergelassen. »Höre dir wenigstens einmal an, was mein Mandant dir zu sagen hat. Es ist auch von Vorteil für mich, wenn du mit ihm sprichst. Meine Mandanten sollen schließlich das Gefühl haben, dass ich mich nachhaltig um ihre Belange kümmere. Also, was ist?«


    Böhnke hatte knurrend eingewilligt. Wenn er seinem Freund einen Gefallen tun könne, solle der Mann halt zu ihm kommen.


    »Aber zu mir nach Huppenbroich«, hatte er als Bedingung ausgemacht. »Am Dienstag, um 14 Uhr auf dem Friedhof.«


    


    Der Besucher war fast 20 Minuten über der Zeit. Böhnke war überrascht, als ein alter Mann sich vom Eingang her näherte. Das musste Grundlers Mandant sein. Böhnke glaubte, den Mann zu kennen. Aus Huppenbroich war der Mensch nicht. Mittlerweile kannte Böhnke so ziemlich alle der rund 440 Einwohner des abgelegenen Dorfes. Der Mann im eleganten, dunklen Mantel war weit über 70, schätze er, aber noch voller Schwung. Mit strammem Schritt näherte sich der Fremde der Bank, auf der Böhnke gelassen sitzen blieb, lupfte den dunkelbraunen Hut und zeigte sein volles, schlohweißes Haar.


    »Entschuldigen Sie die Verspätung, Herr Böhnke. Aber ich habe eine Ewigkeit gebraucht, ehe ich Huppenbroich gefunden habe und dann bin ich lange von meinem Parkplatz bis zum Friedhof gelaufen. Das kommt davon, wenn so ein alter Knacker wie ich nichts mit einem Navigationssystem anfangen kann. Die Nordeifel ist für so eine Großstadtpflanze wie ich, die nie richtig aus Aachen rausgekommen ist, schon fast Terra incognita.« Er lächelte unsicher. »Sie sind doch Herr Böhnke? Oder etwa nicht?«


    Der Pensionär nickte und bot den Platz an seiner Seite an. Er gab sich betont reserviert. Solange er nicht wusste, was der Fremde im Schilde führte, blieb er auf Distanz. Er musste schlucken, als dieser sich zu erkennen gab und seinen Namen nannte.


    »Von Sybar, mein Name. Heinrich von Sybar.«


    Er wusste schlagartig, wen er vor sich hatte. Einer der Printenkönige von Aachen saß höchstpersönlich neben ihm. Böhnke konnte nur schweigend staunen. Was für ein Ei hatte ihm Grundler da wieder ins Nest gelegt? Was trieb einen der reichsten und untadeligsten Menschen aus der Region an seine Seite? Er sah von Sybar musternd ins Gesicht, bemerkte dessen klare, blaue Augen und meinte schmunzelnd: »Böhnke, mein Name. Rudolf-Günther Böhnke.«


    Beide blieben stumm nebeneinander sitzen und schauten über die Grabflächen durch die Buchen hinaus auf die grünen Hügel am Horizont.


    Böhnke sah keinen Grund, das Gespräch zu eröffnen. Schließlich wollte von Sybar etwas von ihm und nicht er etwas vom Printenkönig.


    »Hm.« Von Sybar räusperte sich. »Schön haben Sie es hier. So viel Natur macht mich fast schon sprachlos. Und dann …«


    Böhnke wusste, was kommen würde. Darauf hätte er wetten können.


    »Diese Ruhe. Hier ist es so ruhig, dass man die Ruhe schon wieder hören kann. Einfach schön.«


    An Böhnke war es nicht, die Ruhe zu unterbrechen. Von Sybar sollte sagen, was Sache ist.


    »Grundler hat Sie vorgewarnt?«


    »Ja und nein«, antwortete Böhnke. »Er hat mir gesagt, dass mich ein Mandant besuchen werde. Er hat mir aber nicht gesagt, dass Sie es sind, Herr von Sybar.«


    »Was ja im Prinzip auch richtig ist«, behauptete von Sybar. »Immerhin vertritt er meine Interessen und braucht meinen Namen nicht überall hinauszuposaunen.«


    Böhnke kommentierte die Bemerkung nicht. Er wusste, dass von Sybar sehr zurückhaltend lebte und gesellschaftlichen Kontakt scheute. In der Öffentlichkeit sah man ihn im Gegensatz zu seinen Mitbewerbern höchst selten; allenfalls dann, wenn er eine seiner großzügigen Spenden an soziale Einrichtungen leistete.


    Von Sybar spielte verlegen mit dem Hut auf seinen Oberschenkeln, als sei ihm die Unterhaltung unangenehm.


    »Um zur Sache zu kommen: Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte er endlich. »Also …«


    »Trauen Sie mir das zu?«, unterbrach ihn Böhnke schnell.


    »Ja«, antwortete von Sybar. »Ich weiß, dass Sie kein junger und dynamischer Kriminalhauptkommissar sind, sondern ein Ruheständler. Grundler hat mich vorgewarnt, aber auch gesagt, dass Sie der einzige Mensch seien, dem ich rückhaltlos vertrauen könne.« Er lächelte gewinnend. »Um ehrlich zu sein, war ich ein wenig erschrocken, als ich Sie hier sitzen sah.«


    »Wen hatten Sie denn erwartet und womit hatten Sie gerechnet?«


    »Da ich nicht wusste, wer mich erwartet, habe ich mit nichts gerechnet. Aber als ich dann einen schätzungsweise 60-Jährigen mit kurzen grauen Haaren, in einer dicken Jacke und in Jeans auf einer Parkbank auf einem Friedhof vorgefunden habe, glaubte ich im ersten Moment, an den Falschen geraten zu sein. Aber Sie waren beziehungsweise sind genau so, wie Grundler Sie beschrieben hat.«


    »Okay. Das wäre also geklärt. Ein alter Mann soll Ihnen also helfen. Und wobei?«


    Das sei eine lange Geschichte, meinte von Sybar, was ihm prompt die Bemerkung von Böhnke einhandelte, man habe alle Zeit der Welt.


    »Folgendes. Ich werde nicht jünger und ich möchte mich endlich ganz auf mein Altenteil zurückziehen. Na ja, nicht ganz«, sagte er sinnierend. »Ich möchte gerne die wenigen Jahre, die ich noch vor mir habe, genießen. Und dazu gehört, dass ich mich aus meinem Printenreich verabschiede. Im Prinzip ist die Nachfolge schon seit geraumer Zeit geklärt. Aber jetzt bekomme ich Bedenken. Sie müssen wissen, Herr Böhnke, ich verlasse mich für gewöhnlich auf meinen Bauch. Und mein Bauchgefühl sagt mir, dass etwas nicht stimmt.«


    Der Kommissar runzelte nachdenklich die Stirn. Da kann jemand nicht loslassen, obwohl er loslassen möchte, dachte er sich. Der sucht nur einen Grund, doch nicht abzutreten.


    »Bevor Sie jetzt glauben, ich traue niemandem die Leitung meines Unternehmens zu, muss ich Sie enttäuschen«, fuhr von Sybar fort. »Ich werde in wenigen Tagen Aachen verlassen und eine mehrmonatige Weltreise antreten. Einmal mit dem Schiff rund um den Globus. Überall dort Halt machen, wo es uns gefällt.«


    Wieder stutzte Böhnke.


    Und wieder betätigte sich von Sybar als Gedankenleser. »Wir, damit meine ich mich und meine Partnerin. Ich bin seit fast 30 Jahren verwitwet und habe glücklicherweise eine Frau kennengelernt, in deren Gegenwart ich mich wohl fühle.« Er musste kurz lachen. »Sie ist nun auch in den Ruhestand gegangen und so können wir unbesorgt das Weite suchen.« Endlich legte er den Hut zur Seite, den er zwischen den Händen gedreht hatte, und rieb sich kurz die Nase. »Ich bin davon überzeugt, dass mein Schwiegersohn Peter das Unternehmen gut leiten wird. Er hat bisher immer zu meiner vollsten Zufriedenheit gehandelt, wenn Sie mir den Arbeitszeugnisbegriff nachsehen. Es stehen einige riskante unternehmerische Entscheidungen an, und da ist er der richtige Mann. Er wird Ihnen selbst sagen können, was bei uns passieren wird.«


    »Was soll denn da nicht stimmen?«, fragte Böhnke dazwischen, »wenn doch Ihr Nachfolger alle Qualitäten hat?«


    »Ich sorge mich nicht wegen Peter, ich sorge mich um Peter«, antwortete von Sybar. »Ich weiß nicht, was geschieht, wenn er aus irgendwelchen Gründen ausfällt. Ich habe zwar eine Tochter, aber die kann ich mit der Firmenleitung nicht betrauen. Die ist nur dumm. Das hat mich ein Heidengeld an Spenden für den Förderverein gekostet, damit die am Gymnasium das Abitur machen konnte. Beim Studium sind ihr dann klar die Grenzen aufgezeigt worden. Die kann nett lächeln und hübsch aussehen, mehr leider nicht. Und das reicht nicht für eine Unternehmensleitung. Das Beste, was sie mir aus ihrem Studium mitgebracht hat, war Peter. Der kann’s. Der ist wie ich.« Von Sybar hustete kurz. »Und bei Peters Stellvertreter Landmann, der nach meinem Ausscheiden zweiter Mann werden soll, bin ich mir gar nicht mehr sicher. Am Anfang war der Spitzenklasse, aber ich glaube, ihm sind der Erfolg und das Geld zu Kopf gestiegen. Und er scheint mir ein kleiner Frauenheld zu sein. Peter sieht das zwar anders, aber mein Gefühl sagt mir, dass ich recht habe.«


    »Und was soll jetzt meine Aufgabe sein?« Böhnke konnte sich nicht vorstellen, was von ihm erwartet wurde.


    »Sie sollen beobachten und überprüfen. Peter, Elisabeth und Landmann und alles, was sich bei uns im Betrieb so abspielt.«


    »Und wenn sich nichts abspielt? Wenn alles ordnungsgemäß abläuft?«


    »Dann habe ich zumindest ein beruhigendes Gefühl. Machen Sie’s?«


    Böhnke würde es machen. Aber nicht, weil ihn von Sybar mit einem bettelnden Hundeblick anschaute, sondern wegen Grundler, dem er einen Gefallen tun wollte.


    »Ja.«


    »Okay.« Von Sybar erhob sich schwungvoll. »Ich hab kalt. Wenn Sie mich bitte zu meinem Wagen begleiten. Ich habe noch etwas für Sie.« Am Ausgang schaute er sich suchend um, dann erinnerte er sich, wo er sein Fahrzeug geparkt hatte.


    Es war an der Parkbucht am weit entfernten, ehemaligen Löschteich abgestellt, wie Böhnke feststellte.


    »Haben Sie eigentlich irgendjemandem etwas von mir oder meiner Aufgabe gesagt?«, fragte er von Sybar, als sie vor dem großen Mercedes standen.


    »Nicht direkt. Ich habe Peter gesagt, ich würde während meiner Abwesenheit einen persönlichen Berater einstellen, der für mich den laufenden Betrieb beobachten soll, aber keine Entscheidungskompetenz hat. Die anderen wissen von nichts.«


    »Und was meinte Ihr Schwiegersohn?«


    »Ich glaube, dem ist das egal. Er weiß, was zu tun ist. Und Sie werden ihm kein Klotz am Bein sein.« Von Sybar hatte die Fahrertür geöffnet und beugte sich in den Innenraum. »Hier«, sagte er, als er Böhnke einen Umschlag reichte. »Darin finden Sie einen Generalschlüssel für mein Werk, einschließlich des Zugangs zu meinem persönlichen Büro. Dort kommt ansonsten niemand rein. Nicht einmal der Nachtwächter oder die Putzfrau oder Peter und Elisabeth. In meinem Büro haben Sie Zugang zu allen Papieren und Dateien.« Er lächelte kurz. »Nur die Rezeptur für unsere Printenmischung, die werden Sie nicht finden. Die ist in einem besonderen Safe«, sagte er und tippte sich gegen die Stirn.


    Nachdenklich griff Böhnke nach dem Umschlag. Auf was ließ er sich da bloß ein?


    »Ach, ja«, fuhr von Sybar fort. »Wir haben noch gar nicht über Ihr Honorar geredet. Aber ich glaube, wir werden uns einig. Oder?«


    Der Kommissar nickte stumm. Daran sollte die Geschichte nicht scheitern. Er würde eine saftige Forderung stellen, nahm er sich vor.


    »Jetzt habe ich noch eine Frage, Herr von Sybar. Was ist eigentlich an den Gerüchten dran, dass Sie schwer krank sind? Sie sollen vermehrt im Klinikum gewesen sein?«


    Der Printenkönig schaute ihn verblüfft an. »Wie in aller Welt haben Sie hier in dieser gottverdammten Einsamkeit davon gehört?« Er hatte sich an den Wagen gelehnt.


    Böhnke blieb ihm eine Antwort schuldig. Erstens war Huppenbroich keine ›gottverdammte Einsamkeit‹ und zweitens war er es, der die Fragen stellte. Er würde von Sybar nicht auf die Nase binden, dass ihm seine Lebensgefährtin davon berichtet hatte, nachdem eine Mitarbeiterin aus der Printenfabrik in ihrer Apotheke davon gesprochen hatte.


    »Das mit dem Klinikum stimmt. Mehr aber auch nicht«, fuhr von Sybar fort. »Ich habe Ihnen ja gesagt, ich habe endlich eine passende Frau für mich gefunden. Dr. Margarethe Hopfenbach war Kardiologin am Klinikum und ich habe ihr an ihren letzten Arbeitstagen vor der Pensionierung geholfen, das Büro zu räumen.« Er lächelte Böhnke an. »Sie sehen, ich habe bei meiner Weltreise sogar meine persönliche Ärztin dabei. Da kann mir gar nichts passieren. Ich bin kerngesund.«


    »Weiß Ihre Familie von der Frau?«


    »Nein. Sie wird es erfahren, wenn wir zurück sind.«


    »Und was halten Ihre Angehörigen von Ihrer Reise?«


    »Was sollen sie schon sagen? Ich mache ja doch, was ich will. Also lassen sie mich ziehen. Ich bin da wie Peter. Der macht auch, was er will. Soll er auch, solange der Betrieb läuft und die Zahlen auf dem Konto stimmen.« Von Sybar stieg in den Wagen. »Versuchen Sie nicht, mich zu erreichen. Ich habe niemandem außer Peter gesagt, welche Route ich reise, und ich habe kein Handy dabei. Ich bin für mindestens sechs Monate aus der Welt. Adieda, Herr Böhnke.« Er schlug die Tür zu und fuhr über die Kapellenstraße in Richtung Simmerath davon.


    Kopfschüttelnd machte sich Böhnke auf den Weg zu seiner Wohnung. Als er unterwegs den Umschlag öffnete, fiel ein kleines Blatt Papier heraus. Er hob es auf, bevor der Wind es verwehen konnte. Er hielt einen Scheck in den Händen; zwar von von Sybar mit dem Vermerk ›Honorar Böhnke‹ und seiner Unterschrift versehen, aber ohne Datum und ohne Betrag.
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    Peter von Sybar lehnte sich zufrieden in seinen Schreibtischsessel zurück. Das Feld war bestellt, die Saat aufgegangen. Jetzt begann die Zeit, die Früchte zu ernten. Die Früchte, das waren für ihn die steigende Bekanntschaft des Unternehmens, die Aufmerksamkeit durch seine landesweite Präsenz in den Medien und die Werbewirksamkeit für die Printen aus Aachen; damit einher ging fast zwangsläufig eine Umsatzsteigerung, wie er aus seiner Zeit als Prinz Karneval in Aachen wusste. Lange hatte er mit dem Organisationskomitee für den Kölner Karneval um das Motto der Session gerungen, jedenfalls ließ er die Funktionäre der Narretei aus der Domstadt in dem Glauben, er würde ernsthaft mit ihnen streiten. Er hatte zwei prägnante Mottos zur Diskussion gebracht, von denen er wusste, dass sie Widerspruch hervorrufen würden.


    Den Slogan ›Auch am Rhein / muss die Printe knackig sein!‹ hatte er ebenso vorgeschlagen wie ›Printe Alaaf!‹ Die von ihm erwartete Entrüstung kam prompt. Bei diesen Ausrufen handele sich um reine Werbung und unerträgliche Provokation, wurde ihm entgegengehalten. Damit hatte er sein Ziel erreicht, in Köln sprachen die Karnevalsfreunde ebenso über die Sprüche wie in Aachen. So funktionierte Werbung, freute er sich. Bei einer späteren Verhandlung zauberte er den Spruch aus dem Hut, den er von Beginn an für die Zeit seiner närrischen Regentschaft favorisiert hatte:


    


    ›In Köln kannste fiere un laache


    mit ’ne jecke Prinz us Aache!‹


    


    Grammatikalisch zwar nicht ganz einwandfrei, aber immerhin ein Motto in Reimform, und darauf kam es dem Komitee an, wenngleich sich einige Mitglieder an der Erwähnung von Aachen störten.


    Ein wenig aus dem Konzept hatte ihn lediglich die überraschende Ankündigung seines Schwiegervaters gebracht, zu einer Weltreise aufbrechen zu wollen. Wegen des Alltagsgeschäfts hatte er keine Bedenken, wegen der strategischen Weiterentwicklung des Unternehmens hätte er jedoch gerne dessen Rat gehabt. Aber er würde auch ohne den Seniorchef Entscheidungen treffen beziehungsweise die Entscheidungen umsetzen, die sie beide einvernehmlich getroffen hatten. Gespannt war er auf den persönlichen Berater seines Schwiegervaters. Er hatte keine Vorstellung, um wen es sich dabei handeln könnte.


    Die leichten Zweifel, ob sie das Unternehmen ohne den Rat des Alten auf einem erfolgreichen Kurs halten könnten, waren schnell verflogen, als sich Landmann zur Mehrarbeit bereit erklärte. Sein Stellvertreter würde ihm den Rücken frei halten, wie er es ohnehin zugesichert hatte, als sein Plan herangereift war, Prinz Karneval in Köln zu werden. Die paar Wochen bis Aschermittwoch würden sie ohne wirtschaftliche Verluste überstehen. Für das laufende Jahr war das Geschäft ohnehin gemacht. Die Printenproduktion für das Weihnachtsfest war fast abgewickelt und die Ware an die Händler ausgeliefert. Was zu organisieren blieb, war der Verkauf in den eigenen Verkaufsstellen in der Aachener Innenstadt und auf dem idyllischen Weihnachtsmarkt auf dem Katschof, auf dem Markt und rund um den Dom. Das vorweihnachtliche Geschäft zu kontrollieren und zu regeln würde Landmann nicht schwerfallen.


    Das Klingeln eines Handys unterbrach von Sybars Gedankengänge. Die Melodie von ›Wenn et Trömmelche jeht‹ gab das Gerät zu erkennen, das er speziell für die Karnevalszeit angeschafft hatte. Nur er, seine beiden Mitstreiter aus dem Dreigestirn und einige aus ihrem Tross kannten diese Nummer.


    Seine Jungfrau im närrischen Trio, Wolfgang Bartuschak, wollte ihn sprechen. Bartuschak war einer seiner wenigen Freunde, die er von Kindesbeinen an kannte. Der Dritte im Bunde, Bauer Heinrich Mattern, würde später zu ihnen stoßen, wenn Anfang Januar die offizielle Proklamation im Kölner Gürzenich anstünde.


    Bartuschak hatte eine Mitteilung zu machen, mit der von Sybar schon gerechnet hatte. Er würde ihn nicht zu einer Veranstaltung nach Köln begleiten können, bedauerte die jecke Jungfrau. Privat hatten sie eine karnevalistische Aufführung besuchen wollen, sie wollten sozusagen inkognito die Stimmung ausloten, die am Rhein herrschte, nachdem sich die Narren mit den Öcher Exporten anfreunden mussten. So würde er sich alleine auf den Weg machen. Auf die Idee, Elisabeth zu fragen, kam er erst gar nicht. Sie würde sich nicht als Lückenbüßer für Bartuschak zur Verfügung stellen und seinetwegen ihre eigenen Pläne für den Abend aufgegeben. Wenn er ehrlich war, war er froh darüber, dass sie anderweitig beschäftigt war. Dann hatte er wenigstens Ruhe vor ihr.


    


    Ohne sich von seiner Frau zu verabschieden, verließ von Sybar das Büro. Am Glashaus des Pförtners reichte er seinen Büroschlüssel durch die Schalterklappe, winkte kurz zum Gruße, und sprang in seinen schwarzen Porsche, der direkt neben dem Firmeneingang auf dem reservierten Stellplatz stand. Zunächst führte ihn seine Fahrt direkt in die Tiefgarage des Hotels am Roncalliplatz im Herzen von Köln. Dort hatte ihm das Festkomitee für die Dauer seiner Regentschaft ein Zimmer angemietet, in dem er und seine zwei Begleiter später ihre Kostüme wechseln und sich ausruhen konnten. Aber er hatte nicht die Absicht, sich länger in diesem geräumigen Hotelzimmer im obersten Stockwerk aufzuhalten. Er holte sich aus der Minibar eine Flasche Mineralwasser und schaute trinkend hinaus auf den Platz, der an den mächtigen Dom und dem vom menschlichen Gewusel belebten Hauptbahnhof angrenzte. Der Trubel bei den Karnevalssitzungen und Bällen reichte von Sybar, er brauchte nicht auch noch das hektische Treiben der Millionenstadt. Er würde in den Sälen und auf den Straßen in Köln seine Rolle spielen und danach immer wieder zurück nach Hause fahren, zurück in seine Villa am Hangeweiher in Aachen.


    Im Restaurant nahm er noch eine kleine Mahlzeit zu sich und wunderte sich dabei, dass er von allen Mitarbeitern des Hotels erkannt und höflich behandelt wurde. Das sprach für die Qualität des Hauses, war er doch selbst nur ein einziges Mal zuvor hier gewesen und hatte heute zum ersten Mal den Zimmerschlüssel beim Portier verlangt. Der Mann hatte ihn beim Namen genannt, obwohl er sich nicht vorgestellt hatte. Er war eben bekannt aus Funk und Fernsehen, nicht zu vergessen aus den Zeitungen, schmunzelte von Sybar vor sich hin, als er in seinen Wagen stieg. Routiniert tippte er die Adresse des Veranstaltungsortes in Köln-Nippes in das Navigationsgerät ein und Sekunden später meinte eine männliche Stimme im schönsten Öcher Slang: »Die Route, wa, die wird jetz op der Stell berechnet. Da kannse druff waate.« Und wenig Momente später hieß es: »Mach, dat de fott küsst. Wennse op der Stroat bess, guckse, dat du direktemang nach räets küsst. Und dann schnack jradus, bis ich dich saach, wie et wigger jeht, wa. Hass’et?«


    Getreu folgte er den Anweisungen seines Navigators. Wenn er Beifahrer hatte, schaute er stets in verblüffte Gesichter, sobald die Stimme die Anweisungen gab. Die meisten verstanden nicht, was sie aus dem Lautsprecher hörten.


    Viele Besucher strömten in die Aula des Schulzentrum, in der es den karnevalistischen Abend der Quartiersgemeinschaft geben sollte, keine große Veranstaltung einer Gesellschaft, vielmehr ein von der Gemeinschaft privat organisiertes Fest mit Kölsch vom Fass und Musik vom Band. Der Kindergarten hatte einen Tanz einstudiert, einige Nachwuchskräfte aus dem Viertel wollten ihre Redebeiträge vortragen und testen, ob sie witzig beim Publikum rüberkamen. Und es sollte ein oder zwei Überraschungsgäste geben.


    Zu seinem Erstaunen wurde von Sybar auch an der provisorischen Kasse vor dem Saaleingang erkannt. Mit ehrlicher Herzlichkeit wurde er von dem Kassierer begrüßt. Man fühle sich geschmeichelt, dass er gekommen sei. Man hätte nie geglaubt, dass er die Einladung annehme, immerhin sei er viel beschäftigt. Selbstverständlich sei er Ehrengast. Von Sybar freute sich über diese Wertschätzung, die ihn nicht daran hinderte, einen 50-Euro-Schein in die kleine Geldkassette zu stecken.


    Der Kassierer, ein älterer, einfach gekleideter Mann, war offensichtlich auch Organisator des Abends. Wenige Minuten später stand er auf der Bühne, begrüßte die zahlreichen Besucher und konnte es sich nicht verkneifen, auch Prinz Pitter III. zu begrüßen, der gerne zu ihnen gekommen sei. Er nötigte von Sybar geradezu, die Bühne zu betreten.


    Laute ›Pitter, Pitter‹-Rufe begleiteten von Sybars Weg zum Mikrofon. Die Menschen wirkten begeistert, er hatte Mühe, sie wieder einigermaßen zu beruhigen. Er gab sich bescheiden. Er sei nicht als Prinz Pitter III. zu ihnen gekommen, sondern rein privat, als Freund des Karnevals, der miterleben wolle, wie der richtige, echte und volkstümliche Karneval im Veedel gefeiert werde. Er wusste, wie er die Menschen einfangen konnte, und der große Beifall und die bestätigenden Rufe zeigten ihm, dass er den richtigen Nerv getroffen hatte. Er sei noch nicht ihr Prinz Pitter III., noch sei er bloß Peter von Sybar. Erst nach der offiziellen Proklamation durch das Festkomitee Anfang Januar werde er Prinz Karneval sein. Als er den Menschen versprach, in der Session noch einmal mit seinem Dreigestirn zu ihnen zu kommen, kannte die Begeisterung keine Grenzen mehr. Von wegen, die Kölner würden ihm mit Skepsis und Abstand begegnen, wie die Funktionäre befürchtet und die Medien geunkt hatten. Hier, wo das jecke Herz von Köln schlug, war es anders. Er würde bei den Kölnern ankommen, glaubte der Mann aus Aachen. Den Menschen war es egal, wer als Prinz agierte. Hauptsache, es war jemand, der mit ihnen sprach und der für sie da war.


    Von Sybar hatte keine Probleme, die neuesten kölschen Karnevalshits mitzusingen, die von CD kamen. Einige Gruppen vom Rhein hatten selbstverständlich seine Regentschaft zum Inhalt von Liedern gemacht, und er sang unbekümmert den Refrain mit, der sich über ihn lustig machte: »Frag mich nicht, wie ich find’s, dass wir haben ’nen Printenprinz.« Daraufhin hatte prompt eine Gruppe aus Aachen einen Liedtext geschrieben, in dem es hieß: »Kölle, nee, was ist das für ne Stadt, die noch nicht mal nen eigenen Prinzen hat.«


    Von Sybar hatte sich dafür eingesetzt, dass dieses Lied nicht an der Rheinschiene gespielt wurde. Für ihn war es eine Geste der Höflichkeit, die Kölner nicht zu verspotten, selbst wenn er persönlich vom Boulevard und zum Großteil auch von Funktionären verhöhnt wurde. Aber deren Häme zählte für ihn nicht. Was zählte, war die angenehme Erfahrung, die er in diesem Saal machte, und das Wissen, dass sich seine Auftritte im steigenden Umsatz beim Printenverkauf niederschlagen würden.


    


    Erst nach Mitternacht verließ er die glückselige Gesellschaft. Als der Alkoholpegel zu hoch stieg und das offizielle Programm beendet war, sah von Sybar die Zeit für sich gekommen. Schnell verabschiedete er sich und war wenige Minuten später auf der Autobahn in Richtung Aachen, die er fast für sich allein hatte. Es machte ihm Spaß, einmal den Bleifuß einzusetzen und über die leere A 4 zu rasen. Erst hinter der Ausfahrt Weisweiler in Höhe des Braunkohlekraftwerks meldete sich sein Navigationsgerät wieder: »Jong, pass op, watse määst. Da kütt en Baustell und en Radarfall. Da derfst du nit schneller als wie Aaatzig.« Sofort zügelte er die PS unter der Motorhaube und hielt sich an das langsamere Tempo.


    Die Autobahn war auf einen schmalen Fahrstreifen verengt worden. Hinter Leitplanken werkelten bei Scheinwerferlicht Arbeiter. Mit ihnen würde er nicht tauschen wollen, dachte von Sybar. Bei Wind und Wetter, bei Tag und Nacht draußen zu arbeiten, das war nicht seine Welt. Da fühlte er sich im warmen Büro oder in den Fabrikräumen an den Backstraßen wohler.


    »Dat määste jut, wa«, lobte ihn die Stimme im Navi als Zeichen, dass er die zulässige Geschwindigkeit einhielt, obwohl niemand außer ihm auf der Fahrbahn unterwegs war. Daraufhin beschleunigte er den Sportwagen wieder bereits vor dem erkennbaren Ende des Baustellenbereichs.


    Der Zuspruch seines Navigationssystems waren die letzten Worte, die er vernahm. Mit einem lauten Knall zerplatzte die Windschutzscheibe.


    Von Sybar spürte noch den fürchterlichen Schlag und den unermesslichen Schmerz.


    Dann war seine Zeit auf dieser Welt vorbei.


    


    

  


  
    4.


    Böhnke wähnte sich noch in einem schlechten Traum, als er am frühen Morgen vom Radiowecker auf seinem Nachtschränkchen mit der Nachricht aus dem WDR-Studio Aachen geweckt wurde: In der Nacht zum Freitag sei der Juniorchef der weltweit operierenden Aachener Printenfabrik, Peter von Sybar, bei seiner Rückfahrt aus Köln auf der Autobahn A 4 zwischen Weisweiler und Eschweiler tödlich verunglückt. In der Nachricht wurde die Vermutung aufgestellt, Unglücksursache könnte ein Stein oder ein Felsbrocken gewesen sein, der von Unbekannten auf die Fahrbahn geworfen worden war.


    Böhnke wollte nicht glauben, was er da hörte. Das konnte doch kein Zufall sein, dass er mit dem Firmenchef sprach und wenig später dessen Schwiegersohn ums Leben kam. Oder etwa doch? Der Kommissar schimpfte mit sich selbst und seiner Fantasie. Er überlegte, was ihm der alte von Sybar gesagt hatte. Sein Gast hatte vom ›Bauchgefühl‹ gesprochen. Und sein eigener Bauch sagte ihm jetzt, da stimmte etwas nicht.


    In der nächsten Nachrichtenausgabe wurde der Sender kaum konkreter. Böhnke hatte sich mit der Morgentoilette und dem Aufräumen beeilt, um sie nicht zu verpassen. Ein schwerer, massiver Gegenstand sei von der Autobahnbrücke auf von Sybars Sportwagen geworfen worden, meldete der Sprecher mit Trauer in der Stimme. Die Polizei habe die Ermittlungen aufgenommen. Von dem oder den unbekannten Tätern fehle noch jede Spur. Man könne noch nicht sagen, aus welchem Material das Wurfobjekt bestanden habe. Die Nachricht endete mit dem Hinweis, nach neun Uhr gebe es einen ausführlichen Korrespondentenbericht über das tragische Geschehen.


    Dieser Bericht enthielt größtenteils Informationen über den nächtlichen Bergungseinsatz und war mit Originaltönen von Feuerwehrleuten unterlegt. Demnach war von Sybar mit angemessener Geschwindigkeit über die einspurige Autobahn gefahren. Plötzlich hätten Bauarbeiter einen lauten Knall gehört und dann gesehen, wie der Porsche unkontrolliert zunächst gegen die Mittelleitplanke geprallt und von dort aus gegen die rechte Planke geschleudert worden war. Danach habe sich der Wagen um die eigene Achse gedreht und sei entgegen der Fahrtrichtung an der Mittelplanke zum Stillstand gekommen. Die Bauarbeiter seien zur Unfallstelle gerannt, hätten aber sofort erkannt, dass für den Menschen am Lenkrad jede Hilfe zu spät kam.


    Geistesgegenwärtig hatte der Bauleiter die Fahrbahn gesperrt, sodass keine weiteren Autos in den Baustellenbereich einfahren konnten. Die alarmierte Feuerwehr war im Prinzip ebenso überflüssig wie der Notarzt gewesen.


    »Der Anblick war grauenhaft«, berichtete ein Feuerwehrmann. »Man konnte nichts mehr von dem Gesicht des Mannes erkennen. Wir haben uns gleich gedacht, dass da jemand einen Stein oder etwas Ähnliches von der Brücke auf die Autobahn geworfen haben muss.«


    Die Bestätigung dieser Vermutung lieferte ein Polizeibeamter: »Auf das Opfer wurde aus sieben Metern Höhe ein schwerer Gegenstand geworfen. Dieser Gegenstand hat die Windschutzscheibe durchschlagen und den Mann am Kopf getroffen. Wahrscheinlich war der Autofahrer sofort tot.«


    Nach einigen Sätzen des Korrespondenten über die Identität des Toten und über die Bedeutung von Peter von Sybar für das Printenimperium blieb dem Polizisten auch die letzte Einspielung: »Wer etwas Ungewöhnliches in der Nacht an der Autobahn, auf der Brücke oder auf dem Feldweg zur Brücke bemerkt hat oder glaubt bemerkt zu haben, wird gebeten, sich mit der nächsten Polizeidienststelle in Verbindung zu setzen.«


    Auf eine Frage der Moderatorin im Rundfunkstudio blieb der Korrespondent zwangsläufig die Antwort schuldig: »Nein, es kann nicht gesagt werden, ob Peter von Sybar Ziel dieses Anschlags war oder ob er nur zufällig getroffen wurde und nicht ein anderer Verkehrsteilnehmer.«


    Für Böhnke war dank seines Wissens um die journalistischen Gepflogenheit klar, dass diese Aussage kommen musste; ein wenig Spannung, damit die Hörer bei der Stange und beim Sender blieben. Und dazu gehörte auch der abschließende Hinweis, dass am Abend in der Aktuellen Stunde des WDR-Fernsehens ausführlich in Bild und Ton über das nächtliche Drama, die Aufräumarbeiten und über eine Pressekonferenz der Polizei Aachen am Nachmittag berichtet werde.


    


    Die Wette, die er mit sich selbst abgeschlossen hatte, musste er als verloren abhaken. Nicht Tobias Grundler, wie von ihm getippt, sondern seine Lebensgefährtin Lieselotte Kleinereich war die Erste, die ihn anrief, wenige Minuten nach dem längeren Korrespondentenbericht im WDR. Auf dem Rückweg zur Apotheke von einem Kunden, dem sie Medikamente gebracht hatte, hatte sie im Autoradio von dem Todesfall gehört.


    »Glaubst du, dass der von Sybar einfach nur Pech gehabt hat oder galt der Wurf gezielt ihm?«, stellte sie ausgerechnet die Frage, die er sich durch den Kopf gehen ließ und auf die er keine Antwort wusste. Er ahnte, worauf sie hinaus wollte. Es war weniger die Frage nach dem Unfall als die Frage, was er nun zu tun gedenke.


    Auch diese Frage beschäftigte ihn mehr, als ihm lieb war. Sollte er dem Wunsch des Seniorchefs immer noch nachkommen, nachdem der Juniorchef tot war? Oder wäre es im Interesse des Seniorchefs, wenn er die Finger von der Sache ließe?


    »Ob es Pech oder Absicht war, kann ich dir beim besten Willen nicht sagen, Lieselotte«, antwortete er langsam.


    Woher sollte er auch? Er musste wie sie abwarten, was die Ermittlungen der Kollegen zu Tage bringen würden.


    »Und was machst du?«, fragte sie nach einer Denkpause. »Willst du tatsächlich bei von Sybar herumstöbern?«


    Als er ihr von von Sybars Besuch bei ihrem allabendlichen Telefonat berichtet hatte, hatten sie letztendlich beide den Auftrag als unterhaltsame, unverfängliche Abwechslung betrachtet, die überdies gut honoriert wurde. Aber jetzt stellte sich die Situation anders dar.


    »Ich weiß es nicht.«


    Lieselotte war im ersten Moment nicht davon angetan gewesen, als er berichtet hatte, war dann aber auf seine Linie umgeschwenkt. Der Blanko-Scheck hatte sie wankelmütig werden lassen, nicht weil sie sich vom Geld blenden ließ, sondern weil sie sich nicht vorstellen konnte, dass jemand ohne wichtigen Grund alle finanziellen Grenzen überschritt. Dafür musste jemand sehr wichtige, fast schon existenzielle Beweggründe haben.


    »Der alte von Sybar muss sehr in Nöten sein, wenn der so auf dich baut«, hatte sie gemeint, als Böhnke ihr von dem Scheck berichtet hatte.


    Sollte der Printenkönig etwas geahnt haben? Warum hatte er seine Ahnung nicht ausgesprochen? Böhnke wusste, dass er sich mit solchen Fragen im Kreis drehen würde.


    »Ich weiß es nicht«, wiederholte er. »Ich mache mein Vorgehen abhängig von der weiteren Entwicklung. Vielleicht meldet sich der alte von Sybar bei mir oder bei seiner Tochter.«


    Seine Apothekerin gab sich mit der Antwort zufrieden. »Dann bis heute Abend«, meinte sie. »Ich komme gegen sieben nach Huppenbroich. Dann können wir gemeinsam im Fernsehen gucken, ob es was Neues gibt. Übrigens«, sie hustete kurz, »ich habe ein richtig langes Wochenende, nur für uns beide.«


    


    Der Hörergriff des Telefons fühlte sich noch warm an, als Böhnke erneut abhob. Er war gerade auf dem Sprung zu seinem Morgenspaziergang gewesen und im Hauseingang umgedreht.


    »Da haben wir den Salat«, hörte er die bekannte Stimme, auf die er gewettet hatte, nachdem er sich mit einem knappen »Ich höre« gemeldet hatte. Diese anonyme Floskel, die er aus dem Kieler ›Tatort‹ kannte, hatte er übernommen, weil er sie für originell erachtete. Sein Gesprächspartner verzichtete wie er auf die Namensnennung, sie wussten, wer mit wem sprach.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das ein Zufall war letzte Nacht«, fuhr der Anwalt fort. Er setzte einfach Böhnkes Wissen voraus, dass er über von Sybars Tod redete.


    »Hast du denn Anhaltspunkte, die auf einen gezielten Anschlag auf von Sybar hinweisen?«


    Böhnke übersprang ebenfalls einige gedankliche Zwischenschritte. Er wusste, wie Grundler tickte und konnte sich unbedenklich auf die wesentlichen Punkte beschränken. Dass der Rechtsanwalt nicht einmal die kleinste Kleinigkeit übersah, hatte er erst vor ein paar Wochen erfahren dürfen, als sie den Mord an einem Kölner Kommunalpolitiker aufgeklärt hatten.


    »Nein«, antwortete Grundler offen. »Aber ein Attentat würde ins Bild passen. Der junge von Sybar hat sich nicht gerade beliebt gemacht in den letzten Monaten.«


    »Weil er als Öcher Karnevalsprinz in Köln wurde? Mach dich nicht lächerlich!«


    Er solle das nicht unterschätzen, entgegnete Grundler. »Aber er hatte wohl noch ein paar andere Fettnäpfchen gefunden, in die er mit großer Freude hineingetreten ist.«


    »Und welche?«


    Grundler lachte herzhaft auf. »Das, Commissario, kannst du leicht herausbekommen, wenn du den Auftrag vom alten von Sybar annimmst. Ehrlich gesagt, weiß ich auch nur, dass es mit Grundstücken in Aachen und in Köln zu tun hat.«


    »Mit anderen Worten«, Böhnke übersprang wieder einige Gedankengänge, »dir wäre es sehr recht, wenn ich herumschnüffele.«


    »Nicht doch so negativ«, tadelte Grundler milde. »Du sollst nicht herumschnüffeln, du sollst Informationen sammeln und sortieren.«


    »Deinetwegen?«


    »Wenn du willst, meinetwegen.«


    


    Auf den letzten Drücker kam Lieselotte Kleinereich am frühen Abend in Huppenbroich an. Sie freute sich auf die zwei Nächte in der ländlichen Idylle so nahe bei Aachen und doch so weit weg. Sie genoss jede Minute in dem Buchendorf und in der Wohnung, die früher einmal als Hühnerstall diente und die sie mit Böhnke zusammen eingerichtet hatte. Ursprünglich sollte es ihre Ferienwohnung und Wochenenddomizil sein. Nach Böhnkes Vorruhestand war er hierhin umgezogen, während Lieselotte noch in Aachen wohnte. In einigen Jahren würde sie, wenn sie ihre Apotheke abgetreten hatte, zu ihm nach Huppenbroich ziehen. Wenn seine Gesundheit das überhaupt zuließ. Momentan führten sie gewissermaßen eine etwas intensivere Wochenendbeziehung ohne Trauschein, wie Lieselotte ihre Partnerschaft scherzhaft definierte. Demnächst würde es heißen: Wir leben auf dem Lande und wohnen in einem Hühnerstall, immer vorausgesetzt, es gäbe überhaupt ein ›demnächst‹.


    Aber die Gedanken an Böhnkes Gesundheitszustand waren schnell beiseite geschoben, als er sie umarmte und innig küsste. Die Apothekerin kam nicht einmal dazu, ihr geschäftsmäßiges Kostüm gegen bequeme Jeans und Bluse zu wechseln, geschweige denn, am Küchentisch einen Happen zu essen, da gerade im Aachener Lokalprogramm des WDR der Fernsehbericht über das Unglück angekündigt wurde.


    Der gesprochene Text kam beiden merkwürdig bekannt vor, bis ihnen klar wurde, dass es sich um den Korrespondentenbericht aus dem Radio vom Morgen handelte, der nun mit Bildern und Filmen unterlegt war. Vom nächtlichen Tatort, davon sprach der Reporter unentwegt, gab es keine Aufnahmen. Die Polizei hätte Dreharbeiten während der Ermittlungen untersagt, hieß es zur Begründung. So gab es nur aus großer Entfernung gemachte Bilder, auf denen nicht viel zu erkennen war.


    Statt des Unglücksorts zeigte der Sender eine Animation, die den Hergang wiedergab und zu dem der O-Ton des Feuerwehrmanns zu hören war.


    Die nächste Sequenz zeigte den schwarzen Porsche von Sybars beziehungsweise was davon übrig geblieben war. Die zersplitterte Windschutzscheibe war ansatzweise an den Seite zu erkennen, die Karosserie war zerknautscht, die Vorderräder standen schräg.


    »In diesem Wrack hatte Peter von Sybar keine Überlebenschance«, trug der Journalist mit getragener Stimme vor.


    Erneut sprang das Bild um und zeigte, zu Böhnkes Verdruss, seinen Amtsnachfolger im Polizeipräsidium, den westfälischen Dickschädel, Kriminalhauptkommissar Schulze-Meyerdieck – polizeiintern auch SM genannt – bei der Pressekonferenz. Der Enddreißiger trug immer noch das lange, braune Haar zum Pferdeschwanz gebunden und schaute unter buschigen Brauen mit stechenden Augen und einer grimmigen Mimik in die Kamera.


    »Wir gehen von Mord aus«, sagte er energisch, »aber wir wissen noch nicht, ob ein Anschlag auf Peter von Sybar geplant war oder ob Peter von Sybar ein Zufallsopfer geworden ist.« Die Polizei habe zahlreiche Spuren gesichert und hoffe auf die Mithilfe der Bevölkerung. Jeder auch noch so kleine Hinweis könne dienlich sein, behauptete Schulze-Meyerdieck genannt.


    »Armutszeugnis«, brummte Böhnke, als damit der Bericht endete, und sah sich angesichts des verständnislosen Blicks seiner Liebsten zu einer Erklärung veranlasst. »Der hat doch im Prinzip zugegeben, dass er nichts hat.« Er grinste schwach. »Allerdings gibt mir eines zu denken.«


    Lieselotte stöhnte theatralisch. »Dann sag es doch bitte, Commissario!«


    »Hast du etwa das Tatwerkzeug gesehen, sprich, gibt es eine Aufnahme von einem großen Stein, einem Felsbrocken, einem Betonklotz oder einem Holzstamm?«


    Die Apothekerin stutzte kurz, dann verneinte sie. »Und was bedeutet das?«, wollte sie wissen. »Gibt es den etwa gar nicht? Oder ist der bei dem Aufprall zerbröselt?«


    »Doch, den Tatgegenstand wird es schon geben«, antwortete Böhnke bedächtig. »Aber es muss etwas Besonderes damit sein. Etwas, das wir nicht wissen sollen, oder etwas, das nur der Täter weiß. Wahrscheinlich hofft diese Schnarchtüte SM, dass sich irgendjemand deswegen einmal verrät.« Was ein weiteres Indiz dafür war, dass die Polizei überhaupt keine verwertbaren Anhaltspunkte an der Hand hatte.


    Der nachfolgende Filmbericht beschäftigte sich mit Peter von Sybar. In dem Porträt wurde er als Erfolgsmensch in beruflicher, privater und gesellschaftlicher Hinsicht bezeichnet. Es erschien dem Autor des Beitrages offensichtlich nicht angemessen, sich zu kritisch mit dem Mordopfer auseinanderzusetzen. Von Sybars Absicht, eventuell den Firmensitz von Aachen an den Rhein zu verlegen, wurde nur beiläufig erwähnt. Vielmehr wurde der Schwerpunkt auf das soziale und kulturelle Engagement des Printenimperiums in Aachen thematisiert. Wenn vielleicht doch noch eine Konzerthalle, die von einer Bürgerstiftung betrieben werden sollte, gebaut wurde, deren Bau aber mangels Geld bislang gescheitert war, dann wäre es ausschließlich von Sybar zu verdanken, der eine neue Initiative ins Leben gerufen hatte.


    Niemand im Betrieb wisse, wie es nun weitergehe, befürchtete der Journalist. Der filmische Schwenk auf die Außengebäude der Printenfabrik blieb bei einem verschlossenen Firmentor hängen. ›Wegen Trauerfall geschlossen‹ stand handschriftlich auf dem eingeblendeten Schild. Als einzige Angehörige nannte der Reporter die Ehefrau Elisabeth von Sybar und den Schwiegervater Heinrich von Sybar. Sie seien in diesen Stunden der tiefen Trauer nicht zu einem Gespräch bereit gewesen. Ihre Konterfeis waren alten Zeitungsaufnahmen entnommen.


    


    »Und jetzt, mein Lieber?« Lieselotte saß neben Böhnke auf der Couch und kraulte ihm den Nacken. »Was gedenkst du zu tun?« Sie hatten lange über die Berichte diskutiert und dabei eine Flasche Rotwein geleert.


    »Keine Ahnung. Lass mich eine Nacht darüber schlafen«, antwortete er gähnend.


    Im Prinzip hatte er sich schon entschieden, er wartete nur noch auf eine passende Gelegenheit, um es seine Partnerin zu sagen. Er verspürte jedenfalls keine Lust, den Samstag mit Aufräumarbeiten im Garten oder mit dem Umschichten des Brennholzes für den Kachelofen zu verbringen.
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    Der Blick am Morgen aus dem Schlafzimmerfenster ließ Böhnke frohlocken. Der stramme Regen und der starke Wind, der die alten Apfelbäume auf der Wiese wiegte, machten die Arbeit im Freien unmöglich, was Lieselotte grimmig zur Kenntnis nahm.


    »Dann eben Hausputz«, kommentierte sie auf dem Weg ins Bad, während er die Tageszeitung aus dem Postfach holte. Hauptthema des Blattes war, wie Böhnke erwartet hatte, der Tod von Peter von Sybar, dem eine komplette Seite gewidmet worden war.


    Er war nach der Lektüre ein wenig enttäuscht, er hatte nicht mehr Informationen erhalten, als er schon aus Funk und Fernsehen wusste. Es war halt das Pech gewesen für die schreibende Zunft in Aachen, dass von Sybars Tod zu einer Zeit geschah, als die Rotationsmaschinen für die gestrige Ausgabe schon liefen. Die mangelnde Aktualität könnte allenfalls durch eine intensive Hintergrundberichterstattung wettgemacht werden, aber dieses Mal hatte der Mechanismus nicht gegriffen. Der einzig neue, für Böhnke aber unwesentliche Aspekt war die auf ihn deplatziert wirkende Frage, ob es in der Session in Köln ein neues Dreigestirn geben werde.


    »Ich bin so schlau als wie zuvor«, bekannte auch Lieselotte kauend. »Mich hätte schon interessiert, ob von Sybar eventuell Feinde hatte, die es auf ihn abgesehen haben.«


    »Du hast zu viele Krimis gelesen«, knurrte Böhnke. »Es ist doch nicht einmal klar, ob der Klotz überhaupt ihm galt.« Außerdem, aber das behielt er für sich, würde die Polizei allein schon aus ermittlungstaktischen Gründen mögliche Feinde nicht nennen oder auf sie hinweisen.


    Lieselotte runzelte missbilligend die Stirn. »Du bist mir schon ein schöner Commissario.«


    »Ein Kommissar im Ruhestand, meine Liebe.«


    Sie winkte ab und eilte vom Frühstückstisch in der Küche ins Wohnzimmer, wo das Telefon klingelte. Samstag kurz nach acht, das war keine gute Zeit für einen Anruf.


    Als Lieselotte zurückkehrte, waren die Runzeln auf ihrer Stirn noch tiefer geworden. Jetzt erinnerte ihr Gesichtsausdruck Böhnke mehr an ihre 55 Lebensjahre als ihr ansonsten entspannter Gesichtsausdruck.


    »Was ist?«, fragte er bekümmert.


    »Unser Wochenende im vertrauten Kreis ist vorbei. Jedenfalls der Samstag. Ich muss in die Apotheke. Meine Vertretung hat sich gerade krankgemeldet.« Im Stehen trank sie den letzten Schluck Tee aus ihrer Tasse. »Ich mache mich gleich auf den Weg.«


    Sie stand schon vor dem Kleiderschrank, um Jeans gegen Rock zu tauschen, als sie Böhnke zurief: »Du kannst ja mitkommen und mal bei von Sybar vorbeischauen. Du hast doch den Schlüssel …«


    Sie spielte ihm voll in die Karten, da brauchte er nicht einmal Verrenkungen und Umwege zu machen, um seine Absicht umzusetzen.


    »Wenn du meinst, mache ich das für dich«, heuchelte er. »Damit du endlich deine Ruhe findest mit der Theorie, da stecke mehr hinter als ein zufälliges Attentat.«


    


    Argwöhnisch beäugte Liselotte ihren Beifahrer, der sich mit zufriedener Miene von ihr nach Aachen mitnehmen ließ. »Kann es sein, dass du ohnehin zu von Sybar wolltest?«, fragte sie.


    Wie sie nur darauf kommen könne, entgegnete Böhnke, innerlich schmunzelnd über die Irritation seiner Liebsten. Er hätte ja ohnehin nichts ohne sie im Hühnerstall tun können, fuhr er gelassen fort. »Oder kannst du dir einen Hausputz von mir vorstellen, der vor deinen kritischen Augen Gnade findet? Also fahr ich lieber mit dir und suche nach Hinweisen, die dir in der Causa von Sybar letzte Gewissheit geben.«


    Sie schwieg nachdenklich. Sie traute ihm nicht. Der war doch froh, dass er loslegen konnte, mutmaßte sie, ohne von Böhnke eine Bestätigung zu bekommen. Er blieb ebenfalls stumm und beobachtete, wie sie sich dem Werksgelände von von Sybar im Gewerbegebiet in Eilendorf näherte und vor der Firmeneingang stehen blieb.


    »Hast du eigentlich den Scheck dabei?«, schmunzelte sie, als sie ihn aussteigen ließ.


    »Scherzkeks«, entgegnete er. »Den nicht, aber meine beiden Türöffner.« Er deutete auf den Generalschlüssel und den Begleitzettel, den von Sybar neben dem Blankoscheck eingetütet hatte. Darauf hatte ihm der Printenkönig handschriftlich, und von Grundler bestätigt, die Erlaubnis erteilt, sich zu jeder Zeit an jeder Stelle auf dem Gelände einschließlich seines eigenen Büros aufzuhalten. Zugleich wies das Schreiben darauf hin, dass Böhnke rechtmäßig im Besitz des Schlüssels sei.


    »Na, denn«, meinte Lieselotte und verabschiedete sich mit einer Kusshand.


    Interessiert blickte Böhnke sich um. Es war ruhig und leer auf der Straße in Industriegebiet. In den meisten der modernen Betriebe wurde heute nicht gearbeitet. Zur Straße hin gab es größtenteils Bürogebäude. Die Produktionshallen und Lagerstätten lagen meistens daneben oder dahinter. Das Printenwerk machte da eine Ausnahme. Umzäunt von einem hohen, stabilen Metallgitter erstreckte sich ein großer Parkplatz, hinter dem sich die Verwaltung und daneben die Printenbäckerei befanden. An einer Rampe vor dem Produktionsbereich stand ein Lastwagen, auf dem in großen schwarzen Buchstaben auf der gelben Plane über der Ladefläche der Slogan ›Printen von von Sybar – ein Stück Aachen‹ stand. Der Schriftzug zog sich in großen Leuchtbuchstaben auch über die Gebäude hin. Auf dem Parkplatz standen nur wenige Pkws, Mittelklassewagen oder kleiner. Wie Böhnke von der Straße aus erkennen konnte, waren direkt neben dem Eingang Parkplätze mit Hinweisschildern versehen, vermutlich für die Firmenleitung. Sie waren allesamt unbesetzt.


    Langsam betrat er das Gelände. Er hatte den Kragen seiner Jacke hochgeklappt, um sich ein wenig gegen den Regen und den Wind zu schützen. Jetzt wollte er nicht mehr zurück. Jetzt wollte er wissen, was der alte von Sybar gemeint hatte. Die Erwartung, irgendetwas herauszufinden, das für von Sybar oder das Unternehmen schädlich sein könnte, hatte er zwar als gering eingestuft, aber mit dem Ableben des Printenprinzen hatte sich seine Einschätzung gewandelt.


    Gemächlich schlenderte er auf den breiten, gläsernen Eingang der Verwaltung zu. Ein Hinweisschild neben dem Tor hatte ihm den Weg gezeigt.


    »Na, Chef! Was machen Sie denn hier?«, hörte er plötzlich eine Stimme in seinem Rücken. Sie kam ihm zwar bekannt vor, aber er wusste nicht, wem sie gehörte. Langsam drehte er sich um und sah unter einem Regenschirm einen kräftigen Mann Ende 40, etwa so groß wie er, mit braunen Haaren und braunen Augen. Das war doch …


    Endlich fiel es ihm ein. Der Mann hieß Hamacher, Wolfgang Rüdiger mit Vornamen, wie er glaubte. Er war ein früherer Kollege von ihm, einer von denen, die ihn immer mit ›Chef‹ angesprochen hatten. Böhnke freute sich insgeheim, wieder einmal den legeren, aber doch respektvollen Titel zu vernehmen. Man hatte ihn also nicht ganz vergessen.


    »Was machen Sie denn hier, Herr Hamacher?«, fragte er freundlich und reichte ihm die Hand.


    Hamacher schüttelte den Kopf. »So nicht, Herr Kriminalhauptkommissar a. D., ich habe Sie zuerst gefragt. Immerhin befinden Sie sich vor dem Firmengelände von Sybars und ich glaube nicht, dass Sie zur Belegschaft gehören. Beinahe hätte ich Sie gar nicht erkannt. Ich hab Sie früher nur mit Schlips und Anzug gesehen, und jetzt laufen Sie in Jeans und Jacke rum.«


    Damit hatte der Mann eigentlich mehr verraten als verschwiegen, dachte sich Böhnke. Er betrachtete seine Frage als beantwortet.


    »Was ich hier mache, vor dem Firmengelände?«, fragte er freundlich. »Seit wann muss ich mich dafür rechtfertigen? Aber im Ernst: Ich möchte mich umschauen. Die Familie von Sybar ist gewissermaßen Mandant eines befreundeten Rechtsanwaltes, den ich unterstützte. Und nach dem Unfall des Juniorchefs stöbern wir ein bisschen herum.« Ganz der Wahrheit entsprach seine Erwiderung nicht, aber er hoffte, sie würde durchgehen.


    Hamacher beäugte ihn skeptisch. »Und das soll ich Ihnen glauben? Aber da Sie schon mal hier sind, Chef, haben Sie Lust auf ein Tasse Kaffee? Ich habe quasi Stallwache und gönn mir jetzt ein Tässchen.«


    Böhnke folgte ihm bereitwillig und dankte für den Schutz unter dem Regenschirm. Hamacher praktizierte die Gute-Freunde-Methode, um zu erfahren, was sein ehemaliger Vorgesetzter bei von Sybar vorhatte, dachte er sich schmunzelnd. Vertrauen erwecken, um Informationen zu sammeln. Das sprach aber auch dafür, dass Hamacher annahm, von dem überraschenden Besucher gehe keine Gefahr aus.


    


    In der gläsernen Pförtnerloge mit Blick auf die Parkplätze und in den Flur des Verwaltungstraktes bot ihm Hamacher einen Platz auf einem Schreibtischsessel an, derweil er mit flinken Händen in einer Kochnische die elektrische Kaffeemaschine in Gang setzte.


    »Chef, Sie fragen sich bestimmt, was ich hier mache«, begann Hamacher das Gespräch, »aber ich hatte, ehrlich gesagt, keinen Bock mehr auf die Arbeit im PP. Das hängt mit SM zusammen. Bei Ihnen wusste man, woran man ist. Da war vorne vorne und rechts rechts und nicht links. Aber der SM ist nur chaotisch, hektisch und vor allem beratungsresistent.«


    Böhnke nickte. In der Tat hatte er als Abteilungsleiter immer viel auf die Meinung seiner Mitarbeiter gegeben und mit ihnen über Wege diskutiert, wie ein Fall anzugehen war. Sein Nachfolger schien da eine andere Führungsmethode zu praktizieren.


    »Und als dann von Sybar anfragte, ob ich Interesse hätte, bei ihm den Wachdienst zu leiten, habe ich sofort zugegriffen. Und das Beste«, er wandte sich grinsend Böhnke zu und rieb Daumen und Zeigefinger der rechten Hand gegeneinander, »das Gehalt ist wesentlich höher.« Zwei gefüllte Kaffeetassen stellte er vor sich auf den Tisch und setzte sich neben Böhnke. »Ich hoffe, er ist nicht zu stark, Chef.«


    Böhnke schlürfte an dem dampfenden Getränk. Sein Blick fiel auf den Teller mit Printen und auf die beiden Boulevardblätter auf dem Tisch. Hamacher hatte die Seiten aufgeschlagen, auf denen über den Tod von Peter von Sybar geschrieben wurde. Erstaunlicherweise hatten sowohl die Boulevardzeitung aus Köln als auch das bundesweite Blatt die gleichlautende Überschrift ›So starb Pitter III.!‹


    »Darf ich?«, fragte Böhnke.


    Hamacher nickte zustimmend. »Lohnt sich aber nicht. Da steht nicht mehr drin als wie in den Aachener Nachrichten.«


    Und damit nicht mehr als in der Aachener Zeitung, denn beide Blätter wurden, wie Böhnke wusste, in derselben Redaktion hergestellt. Doch die Bilder interessierten Böhnke. In einem der Blätter war die Seite komplett mit einem Motiv unterlegt, das bei dem anderen das Aufmacherbild war. Es zeigte Feuerwehrleute, die sich über das Wrack beugen, in denen offensichtlich von Sybar noch eingeklemmt war.


    »Wie kommen die an diese Bilder?«, fragte er verblüfft. »Beim WDR und in der Zeitung haben sie doch gesagt, man dürfte sich dem Einsatzort nicht nähern.«


    Hamacher grinste und rieb wieder die Finger gegeneinander. »Irgendeiner hat die Aufnahmen mit seiner Handykamera gemacht und meistbietend verscherbelt. Aber viel ist sowieso nicht zu erkennen. Es heuchelt uns nur Dramatik vor, die es gar nicht gegeben hat und nur die Schaulust befriedigt.«


    Weitere Bilder zeigten Peter von Sybar im Porträt und in seinem früheren Prinzenkostüm. Die Texte waren keineswegs aufschlussreich. Böhnke spürte, dass die Textredakteure keine Informationen hatten, also begaben sie sich ins Reich der Spekulation und der Fantasie.


    Das Kölner Boulevardblatt sorgte sich um den weiteren Verlauf der jungen Session: ›Können die Jecken überhaupt noch feiern?‹ und ›Wird es ein neues Dreigestirn geben?‹ lauteten die Fragen, auf die es nur eine knappe, nichtssagende Antwort eines nicht namentlich genannten Karnevalsfunktionärs gab: ›Noch trauern wir geschlossen um Prinz Pitter III. Wie es weitergeht, werden die nächsten Wochen zeigen.‹


    ›Was machte Prinz Pitter privat in Köln?‹, fragte die Zeitung mit den vier Buchstaben.


    »Blöde Frage«, kommentierte Hamacher, »die hätten nur mal vernünftig recherchieren müssen. Der hat sich am Donnerstagabend ordnungsgemäß bei mir verabschiedet, wie immer seinen Schlüssel abgeliefert und mir gesagt, dass er zu einer Veedelssitzung fährt.«


    »Allein?«


    »Gute Frage«, lobte Hamacher, »aber nicht gut genug, um sie zu beantworten.« Er nippte am Kaffee. »Also, Chef, was treibt Sie hierher?«


    Böhnke schaute nachdenklich in die Pfütze in seiner Tasse. Er hatte Hamacher stets als loyal und aufrichtig gekannt, der seine Meinung äußerte und das Rollenverhältnis akzeptierte. Wahrscheinlich würde er sich nicht geändert haben.


    »Sind Sie loyal, Herr Hamacher?«


    »Chef, immer gewesen, wie Sie wissen. Deshalb bin ich jetzt auch loyal. Aber nicht Ihnen gegenüber, wenn Sie wissen, was ich meine.« Er schaute Böhnke entschlossen an.


    »Wem gegenüber sind Sie loyal? Peter von Sybar ist tot.«


    »Aber Heinrich von Sybar nicht, auch wenn er von der Bildfläche verschwunden ist und niemand weiß, wo er ist. Das ist mein Chef und nur ihm habe ich Rechenschaft abzulegen.«


    Böhnke pflichtete ihm bei. »Ich wollte Sie nicht in einen Gewissenskonflikt bringen. Ich will nur wissen, woran ich bei Ihnen bin.«


    »Versteh ich nicht«, sagte Hamacher erstaunt. »Worauf wollen Sie hinaus?«


    Der Pensionär zauderte. Wenn er Hamacher richtig einschätzte, ging er nur ein geringes Risiko ein, wenn er Glück hatte, würde er einen verlässlichen Mitstreiter gewinnen. Er kramte von Sybars Bescheinigung aus der Innentasche seiner Jacke. »Ich habe vor wenigen Tagen mit Ihrem Chef gesprochen. Lesen Sie!«


    Hamacher ließ sich Zeit. Ohne Regung las er mehrmals den Text. Dann pustete er durch und staunte Böhnke an. »Das is ’n Ding, Chef. Sie sind ja im Prinzip jetzt so was wie der Generalbevollmächtigte.«


    »Kann man sagen«, meinte Böhnke, auch wenn er wusste, dass diese Folgerung nicht unbedingt den Tatsachen entsprach. »Aber ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn das zunächst unser Geheimnis bleibt. Kann ich darauf bauen?«


    Wieder grinste Hamacher. »Sie haben doch eben von Loyalität gesprochen, Chef. Oder etwa nicht?« Er reckte sich, erhob sich und trug die leeren Tassen zum Waschbecken. »Was wollen Sie wissen?«


    »Keine Ahnung«, bekannte Böhnke. »Ich dachte, Sie können mir etwas sagen oder zeigen.«


    »Okay.« Hamacher kehrte zu seinem Platz zurück. »Dann berichte ich Ihnen mal, was bisher passiert ist, nachdem ich vom Tod des Juniorchefs erfahren habe. Zunächst waren noch in der Nacht zum Freitag irgendwelche Pressefuzzis hier auf dem Gelände und wollten herumschnüffeln. Mein Kollege von der Nachtschicht hat mich als Leiter des Wachdienstes sofort informiert. Ich bin hierher und habe die Nasen erst einmal auf die Straße gesetzt. Die haben hier nichts zu suchen und bis jetzt halten sie sich daran. Die wissen wohl, mit wem sie es zu tun haben. Ich habe jedenfalls keine Probleme, einen dingfest zu machen, der hier Hausfriedensbruch begeht. Den stecke ich in den Kühlraum, bis die Polizei kommt.«


    Das war die andere Seite von Hamacher, wie sich Böhnke erinnerte. Wenn ihm jemand in die Quere kam, der fehl am Platze war, konnte er sehr konsequent und unangenehm werden. Einen vorwitzigen Journalisten hatte er bei einer Mordermittlung auf einer Hühnerfarm kurzerhand in einen der Mastställe eingesperrt. Rein zufällig, natürlich, hatte er vergessen, ihn wieder aus der stinkenden und lärmenden Umgebung zu befreien. Erst am Abend hatte er in der Redaktion angerufen und darüber informiert, wo sie ihren Kollegen abholen konnte.


    »Dann haben wir zunächst einmal beschlossen, am Freitag den Betrieb ruhen zu lassen«, fuhr Hamacher fort. »Wir, das waren der Stellvertreter von Peter von Sybar, Wolfgang Landmann, der Produktionsleiter, der Vertriebsleiter und meine Wenigkeit als Sicherheitsbeauftragter. Heute Morgen habe ich den Betrieb geöffnet, weil es ein paar Sachen zu regeln gab beim Versand und an den Maschinen. Wir haben ein paar Monteure im Werk.«


    »Und jetzt warten Sie darauf, dass sich die Leute wieder verkrümeln?«


    »Glauben Sie etwa, ich habe hier Langeweile, Chef? Da sind Sie aber schiefgewickelt. Heute ist schon seit acht Uhr der Teufel los. Erst musste ich noch einem fremden Presseheini erklären, dass es hier nichts zu sehen gibt und danach kamen meine alten Kumpel aus dem PP. Als ob ich denen etwas sagen könnte. Sie wollten sich die Büros ansehen, ohne mir zu sagen, warum. Da habe ich ihnen gesagt, sie sollen sich einen Lappen besorgen. Ohne Legitimation lasse ich hier keine Hausdurchsuchung zu. Prompt sind sie wieder verduftet.«


    »Und kaum sind die Kollegen weg, da komme ich.«


    »Nicht doch, Chef. Dazwischen war noch Landmann hier mit Elisabeth von Sybar – Sie wissen, die Frau von Peter – im Schlepptau. Die sind in das Gebäude, ohne dass sie mich gesehen haben, haben sich den Büroschlüssel von Peter von Sybar vom Brett genommen und kamen wenig später wieder zurück. Landmann hatte zwei Aktenordner unterm Arm. Dann haben sie mich in der Pförtnerloge kurz gegrüßt. Es ist nicht an mir, ihn zu fragen, was er damit bezweckt. Immerhin ist er momentan der Boss hier, solange der Seniorchef unauffindbar ist.«


    »Und was hat Elisabeth von Sybar damit zu tun?«, fragte Böhnke verwundert.


    »Das habe ich mich auch gefragt. Aber die ist oft mit Landmann zusammen.« Beschwichtigend hob er die Hände. »Nicht, dass Sie jetzt glauben, da läuft was zwischen den beiden, Chef. Das will ich nicht damit sagen. Es hat mich nur gewundert, dass beide zusammen in einem Wagen vor- und auch wieder abgefahren sind.«


    »Wenn die etwas zu verbergen gehabt hätten, hätten sie sich nicht so eindeutig, für alle sichtbar, verhalten«, gab Böhnke zu bedenken.


    »Das denke ich mir auch, Chef.«


    Die Unterhaltung ebbte ab. Hamacher richtete seinen Blick auf mehrere Monitore, die das Treiben der Monteure in den Hallen zeigten. Böhnke ging seinen Gedanken nach.


    »Hätten Sie vielleicht Zeit, mir bei einem Rundgang die wichtigsten Büros zu zeigen?«, fragte er schließlich.


    »Klar, Chef.« Sofort sprang Hamacher auf. »Ist ja nichts los. Dann können wir ungestört umherziehen und brauchen keine blöden Fragen zu beantworten.« Böhnke wolle sich bestimmt die Räume der ›Obersten Heeresleitung‹ anschauen, meinte er. »Ich würde es jedenfalls tun.«


    Böhnke nahm den Ball gerne auf. »Welche Räume würden Sie denn als interessant erachten?«


    »Im Prinzip die von Landmann und dem Juniorchef. In das vom Senior komme ich selbst mit meinem zentralen Schlüssel nicht herein. Das bleibt tabu.«


    Er rief den Aufzug herbei und fuhr mit Böhnke in das fünfte und damit oberste Stockwerk. »Hier finden Sie alles, was Sie über die Printenfabrik von Sybar brauchen. Das Archiv, die Finanzabteilung und die Büros der Führungsspitze.« Er winkte Böhnke nach rechts auf den Flur. »Zur Straße hin haben Landmann und der Junior ihre Büros. Dazwischen liegt das von ihnen gemeinsam genutzte Sekretariat. Gegenüber gibt es das Sekretariat des Seniors und sein eigenes Büro. Aber, wie gesagt, das Schloss zu diesem Raum kann nur der Boss alleine öffnen. Das Sekretariat steht im Prinzip leer, weil er keine Sekretärin mehr braucht. Den Raum nutzen die ab und zu für Konferenzen.«


    »Und was ist mit Elisabeth von Sybar, gehört die nicht zur Firmenleitung? Hat die kein Büro?«


    Hamacher betrachtete Böhnke zweifelnd. »Die soll lieber die Finger vom Betrieb lassen. Die hat keinen blassen Schimmer, wie der Laden funktioniert. Elisabeth ist Tochter von Beruf und für diesen Beruf braucht sie keinen Schreibtisch.«


    Der Pensionär schwieg dazu. Er beobachtete Hamacher, wie dieser eine Bürotür aufschloss.


    »Dann wollen wir einmal eintreten in das Reich von Landmann. Nach Ihnen, Chef!«


    Langsam trat Böhnke in den großen Raum, dessen breite Fensterfront einen schönen Ausblick über die Dächer der gegenüberliegenden Gebäude erlaubte bis hin zu den Wäldern, die sich weit hinter der Stadt auf den Höhen von Südlimburg erstreckten. Das Büro wirkte aufgeräumt, auf dem gläsernen Schreibtisch mit Laptop und Telefonanlage lag kein Papierfitzelchen herum. Die Türen der modernen, weißen Schränke waren geschlossen. Es wirkte, als befänden sie sich im eleganten Musterraum einer Büromöbelmesse.


    »Kühl und nüchtern«, bemerkte Böhnke.


    »Das trifft den Kern, kühl und nüchtern, genauso wie Landmann auftritt, Chef.« Aber das sei auch die Schule des Alten, wenn die Büros so leer aussähen. »Alles was abends bei Feierabend noch auf dem Schreibtisch liegt, ist unerledigte Arbeit. Also verlässt keiner das Büro, bevor er nicht alles abgehakt hat.«


    Zufriedenstimmen konnte ihn das Ergebnis dieser Besichtigung nicht, sagte sich Böhnke. Aber was hatte er erwartet? »Sehen die anderen Büros von den von Sybars genauso aus?«


    »Wie das vom Senior aussieht, weiß ich nicht. Der lässt ja keinen hinein. Beim Junior sind die Regale offen. Der stellt alle seine Aktenordner zur Schau.« Hamacher verschloss die Tür und näherte sich der übernächsten. Wieder fuhrwerkte er am Türschloss. »Und nun hineinspaziert ins Reich von Peter von Sybar beziehungsweise ins ehemalige Reich.«


    »Was hielten Sie von ihm?«, fragte ihn Böhnke, während er langsam in dem Raum trat.


    »Der war in Ordnung. Immer freundlich und höflich, aber bestimmt in der Sache. Der wusste, was er wollte, und wer nicht mit ihm an einem Strang zog, der suchte sich besser einen anderen Job, der nicht in von Sybars Einflussbereich lag. Deshalb hat es firmenintern immer wieder Versetzungen gegeben. Von Sybar hat nie einen rausgeschmissen, nur weil ihm dessen Nase nicht gefiel. Das war ein guter Chef, wenn auch anders als wie Sie.«


    Der Blick ins Freie ähnelte dem aus Landmanns Büro. Doch stellte sich die Einrichtung ganz anders dar. Hinter einem großen Schreibtisch aus schwarzem Klarlack stand ein imposanter Schreibtischsessel aus schwarzem Leder. Statt mit einen flachen Laptop arbeitete von Sybar mit einem Rechner. Das Gerät war rechts an der Seite des Schreibtischs aufgestellt worden, gleich zwei Flachbildschirme standen auf der Platte. Hinter einer Gesprächsecke mit einem Couchtisch und zwei Sesseln, die Böhnke ein wenig an sein früheres Büro erinnerten, erstreckte sich entlang der breiten Kopfseite des Raumes ein wandhohes Regal. Schwarze Aktenordner reihten sich aneinander in einer Systematik, die Böhnke nicht durchschaute. Mal waren die Ordner nummerisch, dann alphabetisch sortiert, dann wieder mit Zeichen versehen.


    »Blicken Sie da durch?«, fragte er Hamacher.


    Der Wachmann lachte nur: »Da versteh ich nichts von. Ich behaupte einmal, die Ordner mit den Zeichen, die haben was mit Karneval zu tun. Das sind so typische Karnevalssymbole wie Pappnase, Clownsgesicht oder Tröte.«


    Darauf hätte er selbst kommen können, schimpfte Böhnke mit sich.


    »Darauf hätten Sie selbst kommen können, Chef«, gab Hamacher kritisch zu bedenken. Er beobachtete Böhnke, der an der Regalwand entlangging und dann stehen blieb. »Sehen Sie, Herr Kollege«, er deutete auf die Ordner. »Hier ist eine Lücke. Hier hat ein Order gestanden, der jetzt nicht mehr an seinem Platz ist.« Er ging weiter und deutete ein zweites Mal auf ein Regal. »Und hier fehlt ein zweiter Ordner.«


    »Sie meinen …«


    »Richtig«, bestätigte Böhnke. Er wusste wieder, wie sein ehemaliger Mitarbeiter tickte. »Hier war jemand und hat zwei Ordner entnommen. Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, was ich denke?«


    »Nein.« Landmann und Elisabeth von Sybar waren in dem Büro gewesen. Diese Antwort lag wohl auf der Hand. Die spannendere Frage lautete, worin bestand der Inhalt der beiden Ordner?


    »Das werden wir jetzt nicht herausbekommen«, sagte Böhnke. Er schaute sich ein letztes Mal um und ging zum Ausgang. »Und jetzt werfen wir noch einen Blick in das Büro meines Auftraggebers. Kommen Sie, Herr Hamacher!«


    »Wie bitte?« Erstaunt eilte Hamacher hinter Böhnke her, der ohne Zaudern das Schloss zu Heinrich von Sybars Büro öffnete.


    Geradezu ehrfürchtig folgte der verblüffte Wachmann dem Kommissar in den Raum.


    An ein Büro fühlte sich Böhnke bei von Sybars Reich nicht gerade erinnert, sondern an ein Wohnappartement der gehobenen Klasse. Das Deckenlicht brannte, wie Böhnke feststellte.


    »Das ist so eine Marotte vom alten von Sybar«, klärte ihn Hamacher auf. »In seinem Büro muss immer das Licht brennen, egal, ob er da ist oder nicht.«


    Eine gemütliche Sitzgarnitur mit einem Tisch, eine breite helle Wand, vor der dekorativ nur ein massiver, wahrscheinlich uralter und deshalb höllisch teurer Schrank aus Eiche stand, ein dunkelblauer Teppich auf hellem Parkett, es fehlte nichts, um sich in diesem Raum wie in einem Wohnzimmer zu fühlen, nicht einmal ein breiter Schlafsessel, aus dem heraus ein Blick durch die Fensterfront gen Osten ebenso möglich war wie auf den großen Flachbildschirm, der an der Wand hing. Einen Schreibtisch oder einen Computer konnte Böhnke nicht sehen, allerdings ein altes Schreibpult, auf dem aufgeklappt ein in Leder gebundenes Buch lag.


    Ungeniert blickte Böhnke auf die aufgeschlagene Seite und las zu seiner Verwunderung eine handschriftliche Aufzeichnung, datiert auf den Tag, an dem der Seniorchef von Sybar bei ihm war. ›Treffen mit Böhnke positiv. Hat sich Bitte angehört und erledigt Auftrag‹.


    »Das ist wohl der beste Beweis, dass ich Ihnen nichts vorspiele, Herr Hamacher«, meinte Böhnke mit dem Hinweis auf die Sätze.


    Hamacher nickte stumm. Es fiel ihm schwer zu verstehen, wieso einem nicht zur Familie gehörenden Mann der Zutritt zum Allerheiligsten gewährt wurde, in dem der Seniorchef ausschließlich seine Tochter und seinen Schwiegersohn als Gesprächspartner begrüßte.


    Böhnke blätterte zurück und erkannte sofort, dass es sich bei dem Buch um eine Art Tagebuch von Heinrich von Sybar handelte. Die erste Seite ließ ihn erkennen, dass es sich um Aufzeichnungen handelte, die am 3. Februar dieses Jahres begonnen hatten.


    »Das spricht dafür, dass es ein Fortsetzungsband ist«, dachte Hamacher laut und schaute sich suchend um. Mit einer Mischung aus Zustimmung und Ablehnung betrachtete er Böhnke, der sich an den Schranktüren zu schaffen machte.


    Wie fast nicht anders möglich, fand Böhnke dahinter aneinandergedrängt knapp 20 Kladden wie die auf dem Schreibpult. Der Griff zur ersten machte deutlich, was der alte von Sybar bezweckt hatte. ›Mit dem Ausscheiden aus der aktiven Firmenleitung werde ich mich jetzt meinem Tagebuch widmen und von nun an notieren, was sich in unserem Betrieb tut, damit später nachgeprüft werden kann, ob meine Entscheidung zum Rückzug richtig war oder falsch‹, las Böhnke. Datiert war der erste Eintrag auf einen Tag vor etwas mehr als zehn Jahren.


    »Das war der Tag nach seinem 65. Geburtstag«, ließ sich Hamacher vernehmen. »Ich weiß das so genau, weil es an diesem Datum zum 75. ein großes Firmenfest gab.«


    »Aha«, bemerkte Böhnke nichtssagend. Er verschloss den Schrank wieder und griff zu dem Buch auf dem Schreibpult. »Das wird eine schöne Sonntagslektüre«, erklärte er Hamacher. »Sie haben doch nichts dagegen, dass ich es mitnehme?«


    Der Wachmann zögerte, bevor er sich entschied. »Nein, natürlich nicht. Sie sind ja im Prinzip der Vertreter vom alten von Sybar, Chef.«


    Böhnke lächelte. »Und wir waren nicht hier oben, nicht wahr?«


    »Richtig.« Hamacher nickte beflissen. »Ich weiß gar nicht, dass Sie hier waren, Chef. Ist doch Ehrensache.«


    Und eine Sache der Loyalität, dachte sich Böhnke, während er nach seinem Handy griff, um Lieselotte anzurufen. Er verspürte keine Lust, im Regen durch die Stadt bis zur Apotheke zu laufen.
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    Wolfgang Landmann glaubte zunächst, er träume, als er die Handymelodie hörte. Aber sie ertönte beharrlich und er musste sich eingestehen, dass er tatsächlich angerufen wurde. Im Halbschlaf tastete er nach dem Gerät, war aber sofort hellwach, als sich die Polizei meldete. Das verhieß nichts Gutes, vermutete er.


    Nackt schlich er ins Badezimmer, Elisabeth sollte nicht gestört werden nach dieser anstrengenden Nacht.


    Die Nachricht von Peter von Sybars Ableben nahm er sachlich zur Kenntnis. Wenn er ehrlich gewesen wäre gegenüber der Polizei, hätte er sagen müssen, dass sich sein Bedauern in Grenzen hielt.


    »Mord?« Er gab sich erstaunt, während er innerlich frohlockte. Aber er heuchelte Anteilnahme und platzierte sowohl Elisabeths als auch sein Alibi.


    Landmann kam seinen Zielen immer näher. Elisabeth hatte er schon in der Tasche, jetzt brauchte er nicht mehr so sehr die scheinbare Distanz zu wahren, die sie der Öffentlichkeit vorspielen mussten. Die Printenfabrik stand ab sofort unter seiner Regie, er glaubte nicht, dass der Seniorchef noch einmal einsteigen würde, und es gab niemanden, der besser geeignet war als er.


    Es gab aber noch Sachen, die musste er regeln, bevor andere darauf kamen.


    


    Elisabeth von Sybar wurde langsam von einer melodischen Tonfolge eines Handys geweckt. Es war nicht ihres. Bei ihrem würde ›Pour Elise‹ erklingen. Sie brauchte einige Momente, um sich zu orientieren. Sie lag nackt im Doppelbett eines Hotelzimmers in Amsterdam. Der Mann, der die wenigen Stunden der erregenden Nacht neben ihr verbrachte hatte, war aufgestanden und mit dem Handy ins Badezimmer gegangen. Sie bekam nur Stimmengemurmel mit. Es musste noch sehr früh sein, für ihre Verhältnisse jedenfalls. Der Blick auf den Nachttisch bestätigte ihr, dass es gerade einmal sieben Uhr war.


    »Was ist, mein Schatz?«, fragte sie, als Landmann ins Bett zurückkroch. Sie wollte ihren Arm um ihn legen, aber er schob ihn zurück.


    »Ich glaube, wir bekommen ein Problem, Elisabeth. Dein Ehemann ist tot.«


    »Kann nicht sein«, entfuhr es ihr spontan.


    »Doch, heute Nacht auf der A 4. Unfall, sagt die Polizei, beziehungsweise Mord.«


    Erschrocken fuhr Elisabeth auf und schaltete die Lampe auf der Konsole an.


    »Irgendjemand hat etwas Schweres, einen Betonklotz oder einen Baumstamm oder so, von einer Brücke auf seinen Porsche geworfen. Volltreffer. Dein Ehemann war sofort tot, sagt die Polizei.«


    Den ›Volltreffer‹ nahm Elisabeth ihm nicht übel. Ebenso wenig störte es sie, dass er immer nur von ihrem ›Ehemann‹ sprach. Er nannte Peter nie mit dem Vornamen. »Und was ist?«


    »Die Polizei wollte wissen, ob ich Informationen geben kann. Aber ich habe ihnen gesagt, dass ich zu einem Familienbesuch in Niedersachsen gefahren bin und frühestens am Samstag nach Aachen kommen könnte. Dann wollten sie wissen, ob ich ihnen bei der Suche nach dir behilflich sein könnte. Du wärest nicht zu Hause.«


    »Und?«


    »Ich habe wahrheitsgemäß gesagt, dass du zu einem Museumsbesuch nach Amsterdam bist. Aber ich nicht wüsste, wie man dich erreichen könnte. Du würdest ebenfalls erst am Wochenende zurückkommen.«


    Elisabeth lehnte sich wieder zurück und atmete tief durch. Jetzt ganz ruhig bleiben, sagte sie sich. Ihr Alibi war wasserdicht. Selbst wenn jemand herausbekommen würde, dass sie nicht in dem von ihr gebuchten Einzelzimmer nächtigte, sondern in einem Doppelzimmer, das Wolfgang unter einem anderen Namen reserviert hatte. Wolfgang würde immer behaupten, er sei bei seinem Bruder gewesen, und der würde immer bestätigen, dass er ihn besucht hatte.


    Sie würde gewiss nicht um ihren Mann trauern. Das könnte ihr Vater machen. Sie würde eine lustige Witwe sein, eine Witwe mit einem rattenscharfen Liebhaber. Wie gut, dass Peter tot war.


    


    »Wir müssen in die Firma«, schlug Landmann Elisabeth vor, als sie in seinen Armen liegend mit ihm über ihre gemeinsame Zukunft sprach. »Ich muss dort im Büro deines Ehemanns in den Akten stöbern. Darin befinden sich zwei Dinge, die können mir und damit uns gefährlich werden.« Er schlug vor, am Nachmittag, wenn sie ausgeruht waren, nach Aachen zurückzukehren und sich am Samstagmorgen im Büro umzusehen.


    Probleme waren dazu da, sie zu lösen; besser war es, wenn Probleme erst gar nicht auftraten oder im äußersten Falle nicht erkannt wurden, sagte er sich. Er würde die Fäden in der Hand halten. Er wusste, welche Schritte er als nächste gehen würde. Mit Elisabeth. Sie würde gar nicht anders können als ihn zu begleiten. Aber er würde sie auch nicht allein lassen. Immerhin war sie jetzt eine reiche, durchaus attraktive Witwe.


    


    Franz-Josef Mandelhartz fühlte sich am Morgen wie gerädert. Der überraschende Anruf und seine spontane Fahrt nach Köln steckten ihm dabei weniger in den Glieder als der unfreiwillige nächtliche Aufenthalt auf der Autobahn. Er hatte das Pech, ausgerechnet vor einer Baustelle in den Rückstau eines Unfalls zu geraten und musste tatenlos warten, bis es endlich nach Stunden weiterging.


    Die Nachricht im Radio am Frühstückstisch weckte seine Lebensgeister und bestätigte ihm, was er schon in der Nacht an der Unfallstelle vermutet, wenn nicht sogar erhofft hatte. In dem Unfallwagen, der einmal ein schwarzer Porsche gewesen sein musste, wie ihn von Sybar besaß, hatte tatsächlich der Kerl sein Leben gelassen. Des einen Freud, des anderen Leid, dachte er. Manche Schwierigkeiten erledigten sich von selbst, wenn man die richtigen Freunde oder die echten Feinde hatte.


    Das Thema Unterschlagung oder Betrug würde damit wahrscheinlich vom Tisch sein. Wer könnte ihm jetzt noch gefährlich werden? Es sei denn, von Sybar hatte entweder einen Dritten eingeweiht oder sich Vermerke gemacht, die eventuell in die Hände anderer fielen. Das könnte fatal werden. Aber diese mögliche Schwierigkeit war im Moment zweitrangig. Was zählte, war das Ableben von von Sybar. In seiner Gewissenhaftigkeit und Redlichkeit hatte der Kerl wahrscheinlich die Anzeige noch nicht erstattet. Wenn von Sybar jemandem eine Frist einräumte, dann hielt er sich auch daran.


    »Das haste jetzt davon, mein Freund«, lästerte Mandelhartz laut in die leere Küche hinein. »Du musstest ja unbedingt alles kaputt machen. Jetzt bist du selber kaputt.«


    Er hatte nie gedacht, dass die Akte von Sybar so schnell geschlossen werden konnte. Aber das war ihm jetzt egal, er konnte unbeschadet sein raffiniertes Geschäft weiterbetreiben.


    Sie würden weitermachen wie bisher, vereinbarten sie in einem Telefonat am Mittag. Es drohte wahrscheinlich keine Gefahr mehr.


    


    Dieter Feilen wunderte sich, als er die Nachricht erfuhr. So schnell hatte er nicht damit gerechnet. Kaum war von Sybars Tod vermeldet worden, hatte sein Freund Kontakt mit ihm aufgenommen. Die Karten würden wohl neu gemischt, frohlockte er. Feilen möge dafür sorgen, dass der Oberbürgermeister ihn mit der Veräußerung des Grundstücks beauftragt. Es gebe keinen Grund mehr, weiter mit dem Aachener Printenhersteller zu verhandeln, insofern brauche Müller sich nicht mehr einzumischen, sondern solle das zuständige Fachamt – und damit Feilen – tätig werden lassen.


    Die Entwicklung kam Feilen sehr entgegen. War sein Freund vielleicht doch nicht der Angsthase, wie er glaubte? Hatte er ihr letztes Gespräch als Grundlage genommen, um von Sybar auszuknipsen? Wenn der seine Finger im Spiel hatte, so dachte sich Feilen, dann hat er es verdammt geschickt gemacht. Ein massives Wurfgeschoss zu besorgen, war die leichteste Übung, aber den Abwurf richtig abzupassen, das war schon eine Kunst. Und das Attentat auch noch so durchzuführen, dass die Frage offenblieb, ob von Sybar ein Zufallsopfer war, das war nach Feilens Auffassung schlichtweg einfach genial – wenn er davon ausging, dass sein Freund beteiligt war. Das wiederum würde bedeuten, er selbst könne einer Mitwisserschaft oder einer Mittäterschaft bezichtigt werden.


    Dieser Eindruck durfte erst gar nicht entstehen. Er musste vorsichtig bleiben. Das fehlte ihm noch, dass die Sache erneut aus dem Ruder lief, nachdem sie endlich auf den richtigen Kurs gebracht worden war. Sie musste im richtigen Hafen einlaufen, nur dann war er sicher und nur dann bekam er die unbedingt erforderliche Provision. Wenn es nicht so makaber klänge, würde er es laut sagen: Von Sybars Tod verschaffte ihm ein unbeschwertes Leben. Anderenfalls hätte er selbst es wohl bald hinter sich gebracht.


    


    Fritz Schmitz hatte einen anstrengenden Abend und nur wenige Stunden Schlaf gefunden, die am Freitagmorgen viel zu früh endeten.


    Sein Bühnenauftritt als Witze Fritze war noch nicht perfekt, es fehlten noch einige Nuancen, einige Scherze und ein paar Gesten, um aus einem zufriedenen Publikum ein tobendes zu machen. Bei fünf kleineren Sitzungen war er aufgetreten – für eine Gage von 500 Euro, bar auf die Hand und ohne Rechnung und Quittung, offiziell natürlich kostenlos. Die Kleinigkeiten machten es aus, darauf achteten die großen Veranstalter sowie die Fernsehanstalten. Die Begeisterung des Publikums war der einzige Gradmesser, da konnte man schnell aus dem Kreis der Großverdiener rausrutschen, wenn man das Publikum nur ›gut‹ unterhielt, aber nicht zur Raserei brachte. Die tumben Typen im Publikum in einer Schulaula oder in einem Sportlerheim bekamen die Feinheiten gar nicht mit, sie bemerkten auch nicht, wenn er sein Programm spontan veränderte oder daran feilte.


    Wenig begeistert hatte er bei einem der Auftritte die stolz verkündete Mitteilung vernommen, dass Prinz Pitter III. in Zivil im Saal saß. Doch während er routiniert seine Witze riss und dabei auf die Wirkung bei den Zuhörern achtete, kam ihm eine Idee, wie er auf einen Schlag alle seine Probleme, die er mit von Sybar hatte, lösen könnte. Es war ganz einfach, wenn die anderen mitmachen würden. Während seines Auftritts schaute er suchend durch die Reihen, die Printe konnte er jedoch nicht ausmachen, vielleicht war von Sybar schon wieder abgehauen, dachte er sich. Aber einen Versuch würde es wert sein.


    Er schaute, dass er schnell von der Bühne kam, ganz zur Überraschung der nächsten Gruppe ›De Schluppe Juppe‹, die auf ihren Auftritt wartete. Die Musiker wären in der Session wahrscheinlich ganz groß rausgekommen, wenn es nicht den Prinzen aus Aachen gegeben hätte: Für zwei Bands war auf einer Bühne kein Platz. Und Prinz Pitter III. hatte seine Hausband dabei. Zugleich waren ›Schluppe Juppe‹ noch längst nicht so weit, um eine der großen Gruppen wie etwa ›Höhner‹, ›Bläck Fööss‹ oder ›Brings‹ auszustechen. Auf diese Hochkaräter konnte und wollte in Köln keiner verzichten. Da fielen die Kleinen häufig bei der Sitzungsgestaltung aus der Lostrommel.


    Das letzte Drittel seines eigentlichen Programms verkaufte Witze Fritze dem Publikum als Zugabe. Nachdem er seine ›Aufwandsentschädigung‹ kassiert hatte, wie er das Honorar nannte, sprach er noch kurz mit dem Manager der Musikgruppe über die Scheißsituation wegen von Sybar, dann eilte er zu seinem Wagen und fuhr nach Hause. Dort führte Schmitz ein Telefonat. Es war, wie er erkannte, gerade einmal 21 Uhr. Da blieb noch viel Zeit für die Verabredung und er würde es sogar schaffen, noch zwei Auftritte planmäßig wahrzunehmen. Aus Schmitz wurde dort wieder Witze Fritze; er brachte die Leute zum Lachen, während gleichzeitig nicht weit entfernt gestorben wurde.


    


    Ausgerechnet der Journalist eines Boulevardblättchens riss ihn aus den Träumen, er wollte von ihm eine Stellungnahme zum Tod des Printenprinzen und wie es weitergehe. Seine Freude über von Sybars Ableben konnte Schmitz schlecht ausdrücken, also beließ er es bei vagen Aussagen: Er bedaure, er werde mit dem Organisationskomitee reden, man werde die Trauer der Familie respektieren und einige Tage verstreichen lassen.


    Schmitz war klar, dass er nicht der einzige Karnevalsfunktionär war, der an diesem Tag gefragt werden würde, aber er war sich sicher, dass alle anderen ähnliche Bemerkungen machen würden. Immer wieder hörte er die Nachricht im Radio. Sicherlich wäre ihm lieber gewesen, von Sybar wäre nicht gleicht verreckt, aber nicht immer ließ sich das Absolute ausschließen, wenn nur das Relative beabsichtigt war. Es hätte ihm ausgereicht, wenn von Sybar schwer verletzt überlebt hätte, aber so schwer, dass er nicht mehr während der Session hätte auftreten können. Durch seinen Tod war eine neue Situation eingetreten, Schmitz würde dies ausnutzen, zum Wohle seiner Künstler und zum Wohle seines Kontos.


    In Gesprächen mit Kollegen, Künstlern, Agenten und Veranstaltern wurde vereinbart, an diesem Wochenende auf alle karnevalistischen Veranstaltungen als Zeichen des Respekts vor dem verstorbenen Prinz Pitter III. zu verzichten. In der nächsten Woche würde das Geschäft dann wieder laufen wie seit Jahr und Tag.


    Abends prostete Schmitz sich zufrieden mit einem Glas Kölsch zu: »Et hät noch immer jot jejange.« Und er würde jetzt auch wieder mehr für ›De Schluppe Juppe‹ tun können, gegen Honorar, verstand sich.


    


    Hermann Weinberg hätte am Freitagmorgen am liebsten lautstark jubiliert. Dass sich sein Mordgedanke so schnell verwirklichen würde, hätte er niemals geglaubt. Vor wenigen Tagen war ein Anschlag auf von Sybar noch graue Theorie gewesen, und jetzt war der Printenfabrikant tot. Damit waren alle Sorgen mit einem Schlag aus der Welt. Niemals würde ans Licht kommen, dass er beinahe für den Wegzug einer der bekanntesten Aachener Printenbäckereien verantwortlich gewesen wäre. Er würde klammheimlich die Aktennotizen und Gesprächsvermerke tilgen, die er in seiner Dokumentenmappe gehortet hatte. Von von Sybar ging keine Gefahr mehr aus … oder?


    Konnte es nicht sein, dass der Kerl selbst eine eigene Akte über diesen Vorgang angelegt hatte? Es gab nichts Schriftliches, allerdings Gespräche, mündlich vorgetragene Drohungen und die Erklärung von von Sybar, Aachen zu verlassen. Und die andere Seite? Das Geld, das er dafür angenommen hatte, um von Sybar das Leben schwer zu machen. Er würde mit seinem Auftraggeber reden müssen. Auch hier würde, wenn es einmal hart auf hart kommen sollte, Aussage gegen Aussage stehen. Andererseits konnte es sich sein Hintermann gar nicht leisten, dass ihr kleines, Gott sei Dank geplatztes Geschäft publik wurde.


    Er würde ihm das Geld zurückzahlen, beschloss Weinberg, zur Not sogar mit Zinsen, und wenn er dafür einen Kredit aufnehmen musste. Damit müsste die Sache erledigt sein – so wie von Sybar.
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    Es gab sicherlich idyllischere Momente als ein regennasser, windig kalter Sonntag im November auf den Höhen der Nordeifel, bei einem Wetter, bei dem man bekanntermaßen keinen Hund auf die Straße jagt. So ließ sich an diesem Morgen fast niemand in Huppenbroich blicken und die Wochenendbewohner blieben lieber in Köln, Bonn oder Düsseldorf, anstatt in ihre Häuser in die vom Wetter geplagte Eifel zu fahren.


    Aber der unwirtliche Schein trog. Lieselotte und Böhnke lebten die Idylle in ihrem Häuschen. Sie hatten die Glut im Kachelofen über Nacht am Leben gehalten und am Morgen nachgelegt, sodass es in den Räumen wohlig warm war. Nach Lieselottes Worten war es ein Tag, um sich auf die faule Haut zu legen, obwohl sie vor Energie sprühte und sie viele Dinge vor sich sah, die noch in diesem Jahr an Haus und Garten zu erledigen waren. Doch dieser Tag war nicht dafür geeignet, um Bäume oder Büsche zu beschneiden oder die Dachrinne zu reinigen.


    »Du setzt dich in die Ecke und behinderst mich nicht, wenn ich die Wohnung auf Vordermann bringe«, bestimmte sie scherzhaft, wohl wissend, dass Böhnke in ihren Augen nicht gerade der perfekte Saubermann war und er zudem nur darauf wartete, endlich in von Sybars Aufzeichnungen blicken zu können.


    


    Böhnke zog sich in das kleine Gästezimmer unter dem Dach zurück, in dem es gerade einmal Platz für ein Bett und einen Schrank gab. Auch ließ das kleine Fenster in der Schräge nur wenig Tageslicht in den Raum. Böhnke kümmerte das nicht, Hauptsache, er konnte unbehelligt lesen. Er setzte sich aufs Bett und war schnell im Text vertieft.


    Er las zunächst von hinten nach vorn, merkte jedoch bald, dass ihm immer ein paar Aspekte fehlten, um die Notizen vollständig zu verstehen. Die Aufzeichnungen in dem Buch, das er in den Händen hielt, begannen im März und beschäftigten sich bei Weitem nicht nur mit Geschäftlichem. Von Sybar hatte auch viel Privates einfließen lassen. Vornehmlich seine Beziehung zu der Ärztin Dr. Margarethe Schönmakers, die als Zufallsbekanntschaft bei einer Karnevalssitzung der Öcher Penn im Eurogress begonnen hatte, nahm viel Raum ein. Nach von Sybars Berichten zu urteilen, war diese Frau das zweite große Glück seines Lebens. Böhnke hatte keinen Zweifel, dass von Sybars Aussagen ihm gegenüber stimmten. Er war in der Tat mit dieser Frau zu einer Reise rund um die Welt aufgebrochen, jedoch ohne feste Route und ohne einen Zeitplan. »Sollte es sein, dass ich unterwegs sterbe, dann ist es so«, hatte von Sybar pragmatisch notiert.


    »So seid ihr Männer«, lästerte Lieselotte, als Böhnke ihr beim provisorischen Mittagstisch davon berichtete. Sie wollte sich beim Hausputz ebenso wenig unterbrechen lassen wie er bei seiner Lektüre. »Da sterbt ihr einfach vor unseren Augen und wir können uns darum kümmern, wie wir euch unter die Erde kriegen. ›Da bin ich eben einfach mal tot, na und?‹«


    Schnell klettere Böhnke über die schmale Treppe wieder ins Gästezimmer und genehmigte sich zunächst einen Mittagsschlaf. Das Lesen und das Nichtstun ermüdeten mehr als der normale Alltag, an dem er morgens seinen Spaziergang machte, einkaufte oder ein wenig herumwerkelte. Nach einer knappen halben Stunde war die Konzentration zurück. Er las in einem Zuge den Text durch und staunte über den Inhalt, aber auch über die gestochen klare Handschrift von von Sybar. Es gab keinerlei Veränderungen im Schriftbild, weder im Laufe der Zeit noch während eines Berichts.


    »Hallo! ›Tatort‹-Time, Commissario!«


    Erschrocken fuhr er auf. In der Tat war der Tag verflogen. Er konnte sich nicht einmal daran erinnern, dass er am Nachmittag die Bettleuchte angeschaltet hatte, als die Dämmerung einsetzte.


    Der Sonntagskrimi war eine der wenigen Gepflogenheiten, die sie beide vor den Fernseher brachte. Sie konnte immer herzhaft über die dummen Kommissare herziehen, er wunderte sich immer, wie einfach doch das Ermittlerleben auf dem Bildschirm war. Mit seinem ehemaligen Beruf hatte der Fernsehkrimi nicht viel Ähnlichkeit.


    »Und hast du was herausgefunden?« Eher beiläufig stellte Lieselotte die Frage, während sie einige Schnittchen auf den Tisch stellte.


    »Das kann man wohl sagen.« Böhnke reckte sich im Sessel. »Von Sybars Tagebuch ist gut zu lesen und sein Inhalt sehr aufschlussreich.« Er griff danach und blätterte darin. »Was von Sybar da manchmal vom Stapel lässt, ist schon erstaunlich. Ich glaube, der war voll und ganz auf seinen Schwiegersohn fixiert. Da gab es ein absolutes Vertrauensverhältnis. Hier ein Beispiel.«


    Er rückte ein wenig näher an die Lampe und las vor, immer noch ohne Brille, was Lieselotte einfach nicht verstehen konnte. Der Mann musste Augen wie ein Adler haben, vermutete sie ein wenig neidisch, weil sie schon seit Jahren mit einem Nasenfahrrad auskommen musste.


    »Als ich Peter darauf hinwies, dass Elisabeth verdächtig oft mit Landmann zusammen ist, hat er nur gelacht und gesagt, das soll ich nicht überbewerten. Er hat mir die Bemerkung nicht übel genommen, sondern mir versprochen, mich sofort zu informieren, wenn er etwas merken würde.« Böhnke legte das Buch wieder ab. »So schreibt er oft über das Privatleben seiner Tochter und seines Schwiegersohns. Peter will ihn mit in den Urlaub nehmen, doch er lehnt ab, weil er nicht zur Last fallen will, was Peter wiederum abstreitet. Erstaunlicherweise hat er nur Peter etwas von seiner Ärztin gesagt, nicht aber Elisabeth, und Peter hat ihm versprochen, mit niemandem darüber zu reden. Peter hat ihm auch bei der Organisation der Weltreise geholfen. Die haben ein paar Dinge rausgesucht, die würde ich nie machen, etwa Hanggliding in Florida, bei dem der Gleitschirm mit einem Ultraleichtflieger in die Luft gezogen wird wie ein Segelflugzeug mit einem Motorflieger, oder etwa die Jagd auf Monsterkrabben mit einem Schlauchboot in der Barentsee. Da ist der Besuch der Chinesischen Mauer fast schon langweilig, genauso wie eine Kajaktour auf einem Fluss in Kanada.«


    »Aber du weißt nicht, wo sich der von Sybar und seine Ärztin jetzt aufhalten?«, unterbrach ihn Liselotte.


    »Nein. Die wollten, so steht es jedenfalls in dem Buch, morgens mit einem Taxi losfahren. Ob zum Bahnhof oder zu einem Flughafen oder einem Autoverleih – keine Ahnung. Die sind aus der Welt.«


    »Könntest du herausfinden, wo sie sich aufhalten?«


    »Bestimmt«, antwortete Böhnke. »Irgendwann brauchen die ja Bargeld oder zahlen mit einer Kreditkarte. Dann könnte man ihren Weg nachverfolgen. Derzeit habe ich jedoch anderes im Sinn.«


    »Und was?« Lieselotte ahnte, was sich da zusammenbraute. Aber in gewisser Weise hatte sie es ja auch provoziert, gestand sie sich ein.


    »Nun, ich will herauskriegen, warum Peter von Sybar sterben musste.«


    »Hast du denn Hinweise gefunden in dem Buch?«


    Böhnke verneinte. »Damit konnte ich auch nicht rechnen. Es gibt jedoch Querverweise.« Er blätterte wieder in dem Buch. »Hier«, er zeigte auf eine Fußnote. »Von Sybar hat bei bestimmten Zusammenhängen zusätzliche Angaben gemacht. Auch wenn sie nur aus Symbolen, Zahlen oder Buchstaben bestehen. Damit müssten die Aktenordner von Peter von Sybar gemeint sein.«


    »Die du dir ansehen wirst.« Was wie eine Feststellung klang, war von Lieselotte als Frage gemeint.


    »Wahrscheinlich.«


    »Bestimmt.«


    »Wieso?« Er war verwundert.


    Lieselotte lächelte ihn an. »Bevor ich einen griesgrämigen Mann wie einen festgeketteten Zirkuselefanten eine Woche lang in Huppenbroich ertrage, besorge ich ihm lieber den Stoff, der sein Leben lebenswert macht.«


    Was sie damit meinte, verstand Böhnke sofort. In den vielen Jahren ihres Zusammenlebens kannte er sich in den Gedankengängen seiner Liebsten bestens aus.


    »Wir werden jetzt nach Aachen fahren«, schlug sie vor. »Du kannst dir dann die Aktenordner holen, in denen du vielleicht Hinweise findest. Was hältst du davon?«


    Der ›Tatort‹ war ohnehin schon im Gange und sie hatten nicht mitbekommen, worum es ging. Außerdem agierte ein Ermittlerduo, das sie nicht mochten. Warum also nicht nach Aachen fahren?


    »Alleda«, forderte Böhnke Lieselotte auf, »schwing die Hufe. Ich rufe noch bei Hamacher an, um was zu klären.«


    Während des Telefonats notierte er sich die Symbole der Ordner, die er mitnehmen wollte, und wartete dann geduldig, bis seine Partnerin endlich ausgehfertig war.


    »Und du erklärst mir unterwegs, was du bisher herausbekommen hast«, schlug sie vor, als sie in den Polo stiegen.


    


    Drei, nein, sogar vier Dinge müsse er klären, sagte Böhnke, als er neben Liselotte sitzend in Richtung Aachen unterwegs war. »Zum einen müssen wir herausfinden, ob Peter von Sybar zufällig oder absichtlich getötet wurde.«


    »Wenn es ein Zufall war, ist das Thema durch, oder?«, fragte Lieselotte dazwischen, peinlich darauf bedacht, auf der Bundesstraße durch Simmerath bloß nicht schneller als die erlaubten 50 Stundenkilometer zu fahren. Sie war schon zu oft von den vielen Blitzern entlang der Straße erwischt worden.


    Böhnke bejahte. »Falls der Anschlag konkret ihm galt, muss ich rauskriegen, aus welchen Gründen er ermordet wurde. Das könnten private, berufliche oder karnevalistische sein, wenn ich die Eintragungen von Heinrich von Sybar zugrunde lege.«


    »Wieso?«


    »Es wird zumindest angedeutet, als sei Elisabeth nicht unbedingt die treu liebende Ehefrau. Ihr Vater vermutet wohl, sie habe was mit von Sybars Stellvertreter. Aber das ist sehr vage.« Böhnke rieb sich kurz über die Augen. Langsam wurde er doch müde. »Vage, aber nicht so sehr, ist auch ein Ansatz, das karnevalistische Treiben von Peter von Sybar könnte ursächlich sein. In den Eintragungen gibt es Hinweise darauf, dass das Engagement seines Schwiegersohns in Köln nicht unumstritten war. Und dann hat von Sybar einen Hinweis gegeben auf einen früheren Tagebucheintrag, der sich im vorherigen Band befindet. Das muss irgendetwas mit der Kassenprüfertätigkeit von Peter von Sybar im Karnevalsverein zu tun haben.« Er legte eine Kunstpause ein.


    Sie waren inzwischen kurz von Walheim. Wie gewöhnlich fuhr Lieselotte über Walheim, Kornelimünster und über den Adalbertsteinweg nach Aachen.


    »Wusstest du eigentlich, dass von Sybar den Betrieb in Aachen aufgeben wollte, um nach Köln zu wechseln?«


    Seine Partnerin staunte ihn an. »Das geht doch nicht. Das ist doch ein Aachener Traditionsunternehmen.«


    »Wie Degra oder Kaiserbrunnen«, hielt Böhnke dagegen. »Die Brauerei und den Mineralwasserhersteller gibt es auch nicht mehr bei uns. Tradition ist keine Zukunftsgarantie. Wenn ich das Tagebuch richtig verstanden habe, hat von Sybars Schwiegersohn mit der Stadt Aachen und mit der Stadt Köln verhandelt. In Aachen gibt es wohl Probleme mit dem Betriebsgelände und aus Köln liegt ein Angebot vor. Den Rest muss ich mir aus den Akten heraussuchen. Vielleicht will ja auch jemand verhindern, dass es Veränderungen gibt?«


    »Und wer?«


    »Witzbold. Woher soll ich das wissen.«


    Was er wohl wusste, Lieselotte aber nicht verriet, war ein Name, den er in den Aufzeichnungen entdeckt hatte: Peter Müller, Kölner Oberbürgermeister. Zweimal sogar: im Zusammenhang mit Peters Bestreben, Prinz zu werden, und mit dem möglicherweise geplanten Wechsel des Standorts.


    Böhnke hatte den Oberbürgermeister noch in bester Erinnerung. Bei der Aufklärung an einem Mord an einem Kölner Kommunalpolitiker, hatte Grundlers Freund Müller eine zwielichtige Rolle gespielt, jedenfalls nach Böhnkes Auffassung. Wenn die Politik ins Spiel kam, wurde es undurchsichtig und verkrampft.


    Das fehlte ihm noch zu seinem Glück, dass er wieder mit politischen Störfeuern oder Hinhaltetaktiken rechnen musste.


    


    Wie erwartet, lag das Firmengelände menschenleer im Dunkeln. Eine matte Lampe auf einem Peitschenmast gab nur wenig Licht auf den Eingang zum Verwaltungsgebäude. Lediglich hinter drei Fenstern in der obersten Etage brannte eine taghelle Beleuchtung.


    Die Dunkelheit sei kein Problem, hatte Hamacher im Telefonat behauptet. Wenn jemand unbefugt das Gelände betrete, würde er derart von Flutlicht angestrahlt, dass er glauben würde, auf dem Tivoli bei einem abendlichen Fußballspiel zu sein. Es gebe ausreichend Bewegungsmelder rund um die Gebäude. Er müsse zunächst am Tor eine Nummernfolge in das elektronische Schloss eintippen. Sinnigerweise laute sie 5822, »weil 4711 jeder kennt«, wie der Wachdienstleiter behauptet hatte. Anschließend könnte Böhnke das Tor aufschließen und auf den Parkplatz fahren.


    Was der Kommissar beabsichtigte, wollte Hamacher nicht wissen. »Chef, Sie haben alle Vollmachten vom Senior bekommen. Von mir aus können Sie in seinem Zimmer übernachten«, hatte er erklärt.


    In der Tat war der Zutritt zum Betriebsgelände als erster Schritt seines Plans schnell bewältigt. Schwieriger würde es am Eingang werden, hatte ihn Hamacher gewarnt. »Chef, zuerst müssen Sie den Code auf der Tastatur eingeben, dann müssen Sie die drei Schlösser der Eingangstür in der Reihenfolge oben, unten, Mitte öffnen. Wenn Sie im Haus sind, müssen Sie innerhalb von 30 Sekunden wieder in derselben Reihenfolge abschließen und danach wieder den Code eingeben. Wenn Sie nur eine Kleinigkeit falsch machen, stehen spätestens zwei Minuten später Polizei, Feuerwehr, Notarzt, Rettungswagen und meine komplette Wachmannschaft vor Ihnen. Dann war alles für die Katz.«


    Böhnke hatte Hamacher versprechen müssen, ihn sofort anzurufen, wenn er im Gebäude war, und ein zweites Mal, wenn er wieder auf der Straße stand.


    


    Lieselotte fand es aufregend, am späten Abend unbeobachtet durch das Verwaltungsgebäude laufen zu können. Überall auf den Fluren war sofort taghell das Licht angesprungen, die Sensoren waren offensichtlich empfindlich.


    »Das ist alles etwas größer als wie bei mir in der Apotheke«, staunte sie. Um sich schauend folgte sie Böhnke in die oberste Etage.


    Zielgerichtet steuerte er das Zimmer des Printenkönigs an. Er ließ seiner Partnerin den Vortritt und legte zunächst das Tagebuch aufgeschlagen auf das Schreibpult zurück. Jeder, der berechtigt oder unberechtigt das Zimmer betreten würde, sollte glauben, es sei nichts verändert worden. Vor dem Eichenschrank vergewisserte er sich anhand des ersten und des letzten Datums, dass das rechts stehende Buch der Vorgänger des aktuellen war.


    »Und jetzt ist Peter von Sybar an der Reihe«, meinte er zufrieden und gab Lieselotte das Tagebuch. »Pass gut drauf auf. Wer weiß, welch schauriges Geheimnis es enthält.«


    Es amüsierte ihn, dass sie erschrocken innehielt. Sie malte sich in ihrer Fantasie bestimmt Schreckensbilder aus, die es wahrscheinlich gar nicht gab. Auch diese Tagebücher würden vermutlich zum weitaus größten Teil Texte enthalten, die nicht von Belang waren, weil sie den Alltag schilderten vom Wareneinkauf bis zur Personaleinstellung, vom Küchenplan bis zum Reinigungsdienst.


    Im Zimmer des Juniorchefs suchte Böhnke zunächst den Lichtschalter, den er in die Holzvertäfelung neben dem Türrahmen eingebaut vorfand. Er beobachtete seine Partnerin, die mit offenem Mund auf die gewaltige Sammlung von Aktenordnern blickte.


    »Willst du die etwa alle …?«


    »Natürlich nicht.« Der Kommissar schmunzelte. »Dafür habe ich mir ja die Kennzeichen notiert, meine Liebe.«


    Nach einem kurzen Blick auf das Papierstück suchte er mit dem Zeigefinger entlang der Reihe mit den närrischen Kennzeichen. »Da haben wir es ja«, sagte er und zog den Ordner aus dem Regal, auf dem ein Dreigestirn abgebildet war. »Darin dürften wir alles finden, was mit Prinz Pitter III. zu tun hat, glaube ich.«


    Wieder machte er sich auf der Suche, nun nach der Buchstaben-Zahlenkombination AA-2011. Er blieb erfolglos. Auch die Unterstützung durch Lieselotte nützte nichts. Der Order fehlte.


    »Das ist der, der hier stand«, sagte er nachdenklich und deutete auf die Lücke in der Reihe.« Noch einmal blickte er auf den Zettel. »Wollen wir wetten, dass wir KÖ-2011 auch nicht finden?«


    Lieselotte verstand zwar nicht, woher er das so genau wusste, sie musste allerdings bestätigen, dass es keinen Ordner mit dieser Kombination gab. »Der war bestimmt mal hier«, flüsterte sie und deutet auf die zweite Lücke in der Ordnerwand.


    »So wird es sein«, bestätigte Böhnke nachdenklich.


    Was hatte das zu bedeuten? Es fehlten zwei Ordner, die von Heinrich von Sybar als Quellen genannt waren, wahrscheinlich mit Inhalten, die Köln und Aachen betrafen. Und Hamacher hatte beobachtet, wie Elisabeth von Sybar und Landmann mit zwei Ordnern die Firma verlassen hatten. Waren diese Ordner mit dem Tod von Peter von Sybar in Verbindung zu bringen oder nutzten die beiden nur die Situation nach seinem Tod aus, um Dinge in ihrem Sinne zu regeln?


    Für Antworten war es noch zu früh. Er würde Fragen sammeln und über die Vielzahl von Fragen zu Antworten kommen. Viele Fragen blieben wahrscheinlich unbeantwortet, aber das war ihm einerlei, sofern sie nicht mit von Sybars Tod zusammenhingen.


    Er wollte Lieselotte nicht mit seinen Theorien belasten. »Lass uns zurückfahren«, bat er. »Für heute soll es genug sein.«


    »›Heute‹ ist gut«, lachte seine Partnerin. »Heute ist schon gestern, wir haben bereits morgen.«


    


    Wie verabredet, rief er aus dem Auto Hamacher an. »Wie Sie sehen, habe ich alles richtig gemacht. Rein und raus, ohne einen Fehler.«


    »Sie sind halt ein Guter, Chef«, lobte Hamacher. »Wie ich Sie kenne, wird niemand merken, dass Sie überhaupt da waren.«


    »Das könnten wahrscheinlich nur der alte und der junge von Sybar auf einen Blick«, entgegnete Böhnke. »Der Alte würde feststellen, dass ein Buch fehlt. Und der Junge würde erkennen, dass nicht nur zwei, sondern sogar drei Aktenordner fehlen.« Er zögerte kurz, bevor er fortfuhr. »Übrigens sind mir Elisabeth von Sybar und Landmann zuvorgekommen. Sie haben ausgerechnet die beiden Ordner mitgenommen, an denen ich nach der Lektüre des Tagebuchs auch interessiert bin.«


    »Oha. Das kommt mir merkwürdig vor. Braut sich da was zusammen, Chef?«


    »Kann sein, muss aber nicht«, beschwichtigte Böhnke.


    Es war nicht in seinem Sinne, wenn Hamacher sich zu viele Gedanken machte.


    »Es wäre schön, wenn Sie die beiden nicht darauf ansprechen. Und es wäre schön, wenn Sie niemandem sagen, dass ich heute in der Firma war. Mir ist es ganz lieb, wenn ich außen vor bleibe und mich keiner auf einer Rechnung hat.«


    »Chef«, Hamacher wirkte aufgeregt, »glauben Sie denn, das hat was mit dem Anschlag auf Peter von Sybar zu tun? Das wäre ja ein Ding.«


    Ob er nichts bei der Kripo gelernt habe, meinte Böhnke schmunzelnd. »Bevor wir wild spekulieren, lassen Sie mich zunächst einmal in Ruhe recherchieren. Also …«


    Hamacher mischte sich forsch ein: »Also Klappe halten. Wird gemacht, Chef. Ich habe Sie seit Jahren nicht mehr gesehen, wenn mich einer nach Ihnen fragt.«


    


    

  


  
    8.


    Er müsse einen verdammt guten Draht zum Wettergott haben, meinte Lieselotte, als sie sich am Montagmorgen verabschiedete, um nach Aachen zu fahren.


    Nach der Prognose im Radio und in der Zeitung würde das nasskalte Wetter noch bis mindestens Mitte der Woche anhalten; was zugleich bedeutete, dass an einer Arbeit im Freien nicht zu denken war.


    »Commissario, du bist ein Glückspilz, die Frau aus dem Haus und Gartenarbeit unmöglich. Da hast du ja genügend Zeit, dich mit deiner Lektüre aus dem Hause von Sybar zu vergnügen«, sagte sie scherzhaft, drückte ihm noch einen Kuss auf die Wange und verabschiedete sich bis Samstag. »Du kannst mich ja in Aachen besuchen kommen, wenn dir langweilig ist«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


    Böhnke schwieg. Er hatte sich seinen Zeitplan zurechtgelegt, und wenn es erforderlich war, würde er zur seiner Liebsten fahren, falls er etwas in Aachen zu erledigen hatte. Aber das würde von der Ermittlungsarbeit in den nächsten Tage abhängen.


    Noch einmal nahm er sich die Aachener Zeitung vor, die er vor dem Frühstück aus dem Kasten gezogen hatte, wobei er sich einmal mehr darüber ärgerte, dass sie an den Ecken durchnässt war. Der Bote wollte einfach nicht kapieren, dass er das Blatt komplett einstecken musste. Er hatte im Laufe des Jahres schon mehrfach reklamiert, aber offenbar war der Bote so wenig lernfähig wie ein Klinkerstein in einer Hauswand. Mit einer Tasse frisch aufgebrühten Kaffee machte er es sich zur Lektüre am Küchentisch bequem. Er wollte in aller Ruhe noch einmal die Berichterstattung über von Sybar lesen.


    Ein Journalist, dessen Name er nicht kannte, hatte in mehreren Artikeln über die Familie, das Unternehmen und über mögliche Zukunftsperspektiven geschrieben und dabei einen Schwerpunkt auf die Rolle des Seniorchefs gelegt. ›Wo ist der Printenkönig?‹, lautete die Schlagzeile des Aufmachers.


    Die Antwort folgte schon im ersten Satz: ›Heinrich von Sybar ist wie vom Erdboden verschluckt!‹, las Böhnke. ›Niemand weiß, wo er sich aufhält, geschweige denn, ob er überhaupt noch lebt. Hartnäckigen Gerüchten zufolge ist der Aachener König der Printen schwer herzkrank. Somit liegt die Vermutung nahe, dass er sich in medizinische Behandlung begeben hat. In renommierten Herzkliniken in Deutschland wie etwa in Bad Nauheim oder Bad Oeynhausen ist er allerdings nicht, wie unsere Recherchen ergeben haben. Vielleicht hält er sich in einer Spezialklinik in den USA auf. Im Klinikum Aachen, in dem von Sybar in den letzten Monaten häufiger gesehen worden war, gibt man mit Hinweis auf die ärztliche Schweigepflicht keine Auskunft. Verwunderlich ist, dass anscheinend auch seine Tochter Elisabeth nicht weiß, wo sich ihr Vater aufhält, wie sie auf Nachfrage am Sonntag erklärte. Sie könne nicht sagen, ob er sich in einem Krankenhaus aufhielte. Sie habe keinen Kontakt zu ihm, sie wisse nicht, wie sie ihn erreichen soll, da er sein Handy zu Hause gelassen habe. Auch hinsichtlich der Umstände, die zum Tode ihres Mannes führten, wollte sie sich gestern nicht äußern. Zu der wirtschaftlichen Seite nach dem Tod ihres Ehemanns und dem geheimnisvollen Verschwinden von Heinrich von Sybar kann die Tochter und Witwe ebenfalls keine Angaben machen. Darüber werde in den nächsten Tagen die Unternehmensleitung gemeinsam mit den Finanzberatern und Anwälten, die die Familie unterstützen, eine Entscheidung treffen. Zunächst werde das Alltagsgeschäft den normalen Gang gehen.‹


    Den Hinweis auf die Anwälte registrierte Böhnke sofort. Dazu könnte auch Tobias Grundler gehören, immerhin hatte der Senior über Grundler den Kontakt zu ihm bekommen.


    Die Familiengeschichte der von Sybars überflog Böhnke nur. Es gab keine Informationen, die seiner Ansicht nach von Belang waren. Außerdem war viel Tratsch dabei. Wen interessierte es noch, dass Heinrich von Sybars Frau Gertrud im Alter von 34 Jahren nach kurzer Krankheit viel zu früh verstorben sei oder dass von Sybar 18 Jahre als Kassenprüfer einer angesehenen Karnevalsgesellschaft in Aachen tätig war?


    Ebenfalls ohne wirklichen Informationswert war für Böhnke eine Interviewleiste, in der mehrere Personen ihre Meinung wiedergaben. Was konnten der Oberbürgermeister oder der Vorsitzende des Unternehmerverbandes anders sagen, als ihr Bedauern auszudrücken und der Familie in der Stunde des Leids jegliche Unterstützung zu versichern? Wieso der Intendant des Stadttheaters gefragt wurde, verstand Böhnke ebenso wenig wie den Kommentar, den der Vorsitzende des Golfklubs abgab, in dem die Familie von Sybar Mitglied war.


    Das Schicksal von Peter von Sybar selbst war nur noch einen kleinen Artikel wert. ›Die Ermittlungen laufen auf Hochtouren‹, wurde der Pressesprecher der Polizei zitiert. Dankenswerterweise gebe es zahlreiche Hinweise aus der Bevölkerung, denen man selbstverständlich nachgehe. Die Polizei sei zuversichtlich, das Verbrechen aufzuklären.


    Mit anderen Worten, die hatten nichts, sagte sich Böhnke, oder die wollten nichts sagen. Insofern waren die Phrasen doch wieder aufschlussreich.


    Er legte die Zeitung zur Seite und machte sich ausgehfertig. Das Regenwetter würde ihn nicht von seinem Spaziergang abhalten. Er wollte durchs Tiefenbachtal nach Simmerath, um dort Obst zu kaufen; das hatte er sich vorgenommen, und das würde er auch tun.


    Böhnke stand schon in der Haustür, als das Telefon klingelte. Nach kurzem Zögern meldete er sich und hatte Lieselotte in der Leitung.


    »Du musst unbedingt den Kölner Stadtanzeiger kaufen«, meinte sie. »Eine Kundin hat mir erzählt, da steht heute was über den toten Peter von Sybar drin. Das interessiert dich doch, oder?«


    »Jetzt ja. Wenn der Stadtanzeiger es nicht berichtet hätte, dann nein«, brummte Böhnke in die Leitung und machte sich auf den Weg.


    


    In der Buchhandlung an der Hauptstraße in Simmerath wurde Böhnke fündig, nachdem er in der Lotto-Annahmestelle erfolglos geblieben war. Die wenigen Exemplare des Stadtanzeigers, der im Prinzip ein Exot in der Nordeifel war, im Hoheitsgebiet des Zeitungsverlags Aachen, waren dort vergriffen gewesen, in der Buchhandlung erwischte er das letzte Exemplar.


    Üblicherweise interessierte ihn das Blatt vom Rhein nicht. Seine Beziehungen zu Köln waren nie sonderlich ausgeprägt gewesen. Beruflich hatte es nur selten Anknüpfungspunkte mit den Kollegen aus der Domstadt gegeben, privat hatte es ihn nicht in die pseudo-fröhliche Metropole gezogen. Köln war ihm einfach zu groß, zu hektisch, zu voll. Erst durch den Mord an dem Kommunalpolitiker hatte er mehr Kontakte geknüpft, sie waren aber nicht so ausgeprägt, um sie nach Abschluss der Ermittlungen aufrechtzuerhalten. ›Die Kölner brauchen mich nicht, und ich brauche nicht Köln‹, so lautete seine Devise.


    Wie gewohnt, ließ er sich bei seinem Bummel durch die Geschäfte und dem Spaziergang zurück nach Huppenbroich viel Zeit. Am kleinen Krankenhaus von Simmerath vorbei ging er in Richtung Tiefenbachtal. Der Gang über die asphaltierte schmale Straße, die wegen des nahenden Winters bereits für den Autoverkehr gesperrt war, gestaltete sich für ihn talabwärts schwieriger als der Aufstieg aus der Talsohle hinauf nach Huppenbroich. Der bereits in Winterschlaf versetzte Jugendzeltplatz der Pfadfinderschaft, direkt neben dem schmalen Bachlauf, weckte schlimme Erinnerungen. Hier wäre er beinahe einmal gestorben. Ausgerechnet ein Kollege, der zum Verbrecher geworden war, hatte ihn an diesem Ort ertränken wollen.


    Böhnke begegnete niemandem auf seinem Spaziergang, das war er gewohnt. Die Berufstätigen und die Schüler waren aus Huppenbroich ausgeflogen. Wer nicht unbedingt musste, würde bei dem miesen, nasskalten Wetter nicht freiwillig das Haus verlassen. Die triste Natur mit den blattlosen Bäumen und dürren, nackten Büschen waren auch nicht dazu angetan, gute Laune zu verbreiten.


    Obwohl ihm dieses Mal das Laufen leicht fiel, war er froh, als er endlich die Haustür aufschließen konnte. Allmählich war die Kälte durch seine Jacke gekrochen und der Regen hatte den Weg durch die Imprägnierung gefunden. Schnell räumte er seine Einkäufe weg, um sich dem Stadtanzeiger widmen zu können.


    Wie beim Gegenstück aus Aachen hatte die Kölner Lokalzeitung die gesamte anzeigenfreie Seite drei dem Thema von Sybar gewidmet. Doch war die Zielrichtung eine andere: Die Journalisten aus Köln interessierten sich dafür, wie es in der karnevalistischen Session weitergehen werde.


    ›Bekommt Köln ein neues Dreigestirn?‹, war die alles überragende Frage, nachdem noch einmal die Trauer um den Getöteten und das mangelnde Verständnis wegen der sinnlosen Tat betont worden waren. Dem Vernehmen nach würde in der Findungskommission des Organisationskomitees für den Kölner Karneval intensiv beraten. Die Tendenz gehe dahin, einen neuen Prinzen zu proklamieren.


    Von dieser Annahme ausgehend, gab es ein Interview mit der Jungfrau von Pitter III. Wolfgang Bartuschak machte deutlich, dass er und selbstverständlich auch der Bauer des Aachener Dreigestirns nicht für einen anderen Prinzen zur Verfügung stünden. ›Allein der Gedanke ist schwachsinnig‹, wurde Bartuschak zitiert. Auf eine Stellungnahme des dritten Mannes wurde zwangsläufig verzichtet, befand er sich doch im Urlaub. Bartuschak hatte sich geweigert, dessen Kontaktdaten rauszurücken.


    Verschiedene Mitglieder des Komitees mitsamt der Findungskommission wiegelten halbherzig ab und gaben überhaupt keinen Kommentar ab. Zwischen den Zeilen war für den gewieften Zeitungsleser dennoch erkennbar, dass sie nach einer angemessenen Trauerfrist ein neues Dreigestirn vorstellen würden.


    ›Der Karneval muss weiter gehen‹, ließ sich Fritz Schmitz vernehmen, den die Zeitung als Büttenclown Witze Fritze und Programmgestalter bezeichnete.


    Böhnke konnte sich vorstellen, was der Karnevalist meinte. Der Berufsnarr schielte garantiert auf das Geld. Karneval war trotz aller Ausgelassenheit auch eine wirtschaftliche Angelegenheit. Darüber hinaus schenkte er der Bemerkung von Schmitz keine Bedeutung.


    Interessanter fand er einen Hinweis auf den Kölner Oberbürgermeister, der dem Komitee aus der Klemme geholfen hatte, als es sich zunächst vergeblich auf die Suche nach einem Dreigestirn gemacht hatte. Müller hatte die Truppe aus Aachen ins Gespräch gebracht und die Ernennung von Sybars durch die Kölner Karnevalsoberen eingefädelt.


    ›Vielleicht hilft Müller noch einmal‹, spekulierte der Schreiber des Artikels. Bedauerlicherweise sei der Oberbürgermeister am Wochenende wegen eines privaten Städtetrips nach Lissabon nicht erreichbar gewesen.


    Gehörte es auch zur Politik oder zur Arbeit eines Oberbürgermeisters, sich um den Karneval in seiner Stadt zu kümmern?, fragte sich Böhnke. Bedeutete der Karneval so viel? Er selbst hatte Zeit seines Lebens nach Möglichkeit immer einen weiten Bogen um den närrischen Frohsinn gemacht. Allenfalls aus beruflichen Gründen hatte er sich in der Narrenszene herumgetrieben. Wenn sich die Gelegenheit ergeben würde, musste er das Gespräch mit Müller suchen. Wobei …


    Er legte nachdenklich die Zeitung aus der Hand. Müller und von Sybar waren nicht nur wegen des Karnevals in Kontakt gewesen, sondern auch wegen einer Verhandlung über einen Grundstückskauf in Köln. Ob es da eine Verbindung gab? Er beschloss, mit Grundler über diese Beziehung der beiden Männer zu reden. Der Anwalt, ein ehemaliger Studienfreund von Müller, konnte ihm gegebenenfalls einen Gesprächstermin verschaffen.


    Eine mögliche Umsiedlung des Printenwerks nach Köln wurde in den Artikeln nicht erwähnt. Entweder bestand zwischen der Firmenpolitik von Sybars und seinem karnevalistischen Interesse nach Ansicht der Journalisten kein erwähnenswerter Zusammenhang oder es wusste in der Redaktion niemand davon. Oder aber, und auch diese Möglichkeit schloss Böhnke nicht aus, wollte man eine mögliche Ansiedlung erst gar nicht publik machen.


    Er hätte gerne die besagten Aktenordner aus von Sybars Büro zur Hand genommen. Aber dieser befand sich vermutlich im Besitz von Landmann. Zufall?


    Daran wollte der pensionierte Kommissar nicht glauben.


    


    Nach einer ausgedehnten Mittagspause mit ›Schonung seiner strapazierten Augen‹, wie er sein Nickerchen auf der Couch neben dem wohlig warmen Kachelofen bezeichnete, war er bereit, sich weiter mit dem karnevalistischen Treiben von Peter von Sybar zu beschäftigen.


    Der Tote hatte den Ordner über sein närrisches Engagement in Köln in zwei Abteilungen gegliedert. Sorgfältig hatte er zunächst in chronologischer Reihenfolge die Geschichte seiner Regentschaft dokumentiert. Der zweite Teil bestand aus Kopien von Zeitungsartikeln.


    Die Idee, als Dreigestirn in Köln aufzutreten, musste von Sybar beim Skatabend mit seinen Freunden Bartuschak und Mattern gekommen sein. Die sagten sofort zu, die Rollen als Jungfrau und Bauer übernehmen, wenn er es schaffen würde, als Prinz Pitter III. in Köln angenommen zu werden. Den ersten Notizen von von Sybar zufolge waren seine Skatbrüder skeptisch gewesen, dass ausgerechnet ein Aachener Narrenherrscher in Köln werden könnte. Sie hatten sogar dagegen gewettet. Der Einsatz war gering gewesen: Von Sybar sollte als Verlierer die gemeinsame Silvesterfeier ausrichten, sie würden wiederum als Verlierer von Sybar und seine Ehefrau zu einem Galadiner einladen.


    Anscheinend wussten sie nicht von der bereits gereiften Überlegung von Sybars, als Unternehmer in Köln Wurzeln zu schlagen. Deswegen hatte er schon Gespräche mit Müller geführt, wie Böhnke aus den weiteren Unterlagen erfuhr. Von Sybar hatte von Müller erfahren, dass die Kölner Karnevalisten sich schwer taten mit einem Dreigestirn; entweder hatten die Bewerber überhaupt kein Geld oder fehlenden karnevalistischen Hintergrund. Hinzu kam die Finanzschwäche des organisierten Karnevals: Das Organisationskomitee konnte nicht nur keinesfalls ein klammes Dreigestirn mit Geld unterstützen, es war außerdem nicht in der Lage, mit der Umlage aus den Vereinen und den Gebühren aus den Sitzungen seinen eigenen Geschäftsbetrieb zu finanzieren. ›Die sind absolut pleite, die haben nichts mehr, was sie verkaufen können, und kriegen von niemandem mehr Geld geliehen‹, hatte von Sybar ein Zitat Müllers notiert.


    Geschickt verband von Sybar die verschiedenen Interessen: Müller war an der Betriebsverlagerung interessiert und förderte deshalb dessen Anliegen. Die närrischen Entscheidungsträger nahmen den üppigen Geldregen gerne an und konnten bei Kritik immer ins Feld führen, der Kölner Oberbürgermeister selbst habe sich für den Prinzen aus Aachen stark gemacht. Da würde Müller nichts anderes übrig bleiben, als überall bei den Karnevalisten gut Wetter zu machen und die Entscheidung der Funktionäre wohlwollend zu unterstützen.


    Aber von Sybar wäre nicht er selbst gewesen, wenn er nicht auch seine eigenen karnevalistischen Interessen durchgesetzt hätte. Er wollte, wie während seiner Aachener Regentschaft, auf eine vertraute und bewährte Mannschaft zurückgreifen.


    Selbstverständlich hatte das Komitee keine Bedenken, Bartuschak als Jungfrau und Mattern als Bauern zu akzeptieren. Aber es fiel ihnen sehr schwer, einen weiteren Punkt aus dem Gesamtpaket von Sybars zu akzeptieren: Wie in Aachen wollte von Sybar als Prinz Pitter III. mit einem fast zweistündigen Bühnenprogramm in den Sälen auftreten. Zu dem Programm gehörten unter anderem ein Tanzmariechen, das Weltmeisterin geworden war, ein Gesangsduo, das alljährlich in diversen Fernsehsitzungen Auftritte hatte, ein charmanter Entertainer, der über seine Rolle als junger Vater eines Mädchens schwadronierte und eine Mundartgruppe, die über Jahre die ›Närrische Hitparade‹ im Rundfunk beherrscht hatte. Die Akteure hatten aus Sicht des Komitees einen Makel: Sie waren in keinem Kölner Karnevalistenstammtisch Mitglied und hatten auch kein Management aus Köln. Trotz ihrer Qualität war bislang für sie in der Domstadt kein Platz gewesen. Die Sitzungsgestalter und Literaten der Gesellschaften pflegten unter der Hand die Übereinkunft, nur Karnevalisten aus dem Großraum Köln für Sitzungen im Großraum Köln zu verpflichten. Nach dem Selbstverständnis und der Selbstverherrlichung waren es nur Kölner Jecke wert, in Köln mit dem Karneval Geld zu verdienen. Und jetzt kam dieser Prinzenbewerber aus Aachen und wollte die Gesetze und Sitzungsregeln außer Kraft setzen!


    Von Sybar ließ sich von der Auffassung der Funktionäre nicht beeindrucken. Entweder ganz oder gar nicht, erklärte er ihnen und erhöhte zugleich die Summe fürs Komitee. Es käme bestimmt nicht gut an, wenn die Öffentlichkeit erführe, dass der organisierte Kölner Karneval pleite sei und außerdem Sitzungsprogramme mit den Methoden eines Kartells zusammengestellt würden. Und schließlich, so drohte von Sybar, werde er dafür sorgen, dass keine einzige Kölner Gruppe jemals wieder einen Fuß in die Stadt und die Städteregion Aachen setzen würde. Er würde auch die Abzocke publik machen, mit der Kölner Karnevalisten in Aachen Kasse machen.


    Wie die designierte Tollität zu dieser Behauptung kam, erschloss sich Böhnke nicht aus den Unterlagen. Aber offenbar reichte sie aus oder trug jedenfalls mit dazu bei, dass das Komitee klein beigab und vertraglich zusicherte, dass von von Sybar benannte Künstler bei seinen Auftritten als Prinz Pitter III. im Sitzungsprogramm angemessen zu berücksichtigen seien.


    


    Im weiteren Verlauf seiner Akteneinsicht fand Böhnke Verträge von von Sybar mit den Künstlern, die ihn begleiten würden, einen ausgefeilten Terminplan, in dem jeder Auftritt minutiös aufgezeichnet war, und Absagen, die er an Künstler geschickt hatte, die gerne in seinem Tross mitgemacht hätten.


    Auch gehörten zwei Drohbriefe zu den abgehefteten Unterlagen. Es sei eine Schande für den Kölner Karneval, dass er sich an einen Aachener verkaufe, hieß es in einem der anonymen Schreiben. In dem anderen beschwerte sich der Schreiber über die mangelnde Berücksichtigung der Kölner Künstler. ›Wir wollen keinen Aachener Schrott, wir wollen unsere Stars.‹ Es würde für von Sybar ein Spießroutenlauf werden, wenn er die Kölner Künstler derart beleidige. Das Publikum würde ihn und die ›Schrottis‹ ausbuhen.


    Anscheinend war aber das Gegenteil der Fall. Wie Böhnke aus einigen Dankesbriefen von Karnevalspräsidenten herauslesen konnte, waren sie und auch die zahlenden Gäste von dem Auftritt von Prinz Pitter III. und seinen Begleitern bei den Vorstellungssitzungen restlos begeistert. Ein Briefschreiber hatte keinerlei Probleme, eine Lobeshymne auf von Sybar zu singen, obwohl er als Mitglied des Festkomitees noch massiv gegen die ›ungesunde und unverhältnismäßige Präsenz des Nicht-Kölner-Karnevals‹ geschimpft hatte. Die Veranstaltung sei dank von Sybars Truppe erfrischend, begeisternd, von einem bisher nur selten bekannten Niveau gewesen.


    Die Kopie einer E-Mail, die Müller wenige Tage vor von Sybars Tod geschickt hatte, schloss diesen Teil der Unterlagen ab. Darin hatte Müller eine positive Zwischenbilanz der bisherigen Tätigkeit von Sybars als Prinz Pitter III. in Köln gezogen und sich noch einmal für dessen Engagement herzlich bedankt.


    Das Postskriptum hatte wahrscheinlich nichts mit dem Karneval zu tun, sonst hätte Müller den Satz an anderer Stelle geschrieben: Das ›Problem Feilen‹ sei auch erledigt. ›Insofern schöne Grüße an Weinberg‹…


    Von Sybar hatte wahrscheinlich gewusst, was Müller damit meinte. Für Böhnke blieb der Anhang eine offene Frage.


    


    ›De Printe kütt!‹ – die riesengroßen Lettern der Schlagzeile auf dem Titelblatt einer Kölner Boulevardzeitung fielen als Erstes ins Auge. Die Journalisten hatten den karnevalistischen Ruf ›D’r Prinz kütt!‹ auf die aktuelle Situation umgemünzt.


    Beim Durchblättern der Kopien erkannte Böhnke leicht die unterschiedlichen Absichten in der Berichterstattung. Die Aachener Zeitungen zielten vornehmlich darauf ab, dass Peter von Sybar schon einmal Prinz Karneval in Aachen war und kommentierten süffisant die Kölner Misere, kein Dreigestirn aus ihren Reihen rekrutieren zu können.


    Die Lokalzeitungen aus Köln mokierten sich zwar auch über diesen Umstand, für sie war es aber unverständlich, wieso das Komitee ausgerechnet jemanden aus Aachen importierte, der zu allem Überdruss schon einmal Prinz gewesen war. ›Was ist bloß aus dem Grundsatz geworden, einmal Prinz zu sein?‹, lautete die beinahe fundamentalistische Frage.


    Allenfalls andeutungsweise brachten sie Überlegungen ins Spiel, das karnevalistische Engagement des Aachener Printenbäckers könnte Teil wirtschaftlichen Kalküls sein. Zugleich wurde die Erleichterung deutlich, dass es wenigstens ein Dreigestirn am Rhein gab, nachdem es lange danach ausgesehen hatte, dass, quasi zum ersten Mal seit Urzeiten, keine Tollität gefunden werden würde. Da wurde von Sybars Engagement hier und da als karnevalistische Entwicklungshilfe bezeichnet.


    Unterm Strich fanden die Kölner Zeitungen die Entscheidung für Peter von Sybar zwar nicht gut, akzeptierten sie aber, weil sie ohne Alternative war. Für eine ›Pleite‹ oder sogar für ein ›Kartell‹, das von Sybar angedeutet hatte, gab es in den Artikeln keine Hinweise.


    


    Anschließend widmete sich Böhnke dem Kölner Boulevard, der durchgängig nur von ›Printe‹ Pitter III.‹ sprach. Der Kölner Jeck würde nie einen Öcher als Chef annehmen, behaupteten die Journalisten. Sie sprachen von einem Skandal und dem Ausverkauf des Kölner Karnevals.


    Wie Böhnke auffiel, kam immer wieder ein Funktionär zu Wort, dem markige Zitate zugesprochen wurden. ›Das ist der Anfang vom Ende‹, prophezeite Fritz Schmitz. ›Über Printe Pitter III. kann ich nicht einmal mehr lachen. Das ist kein Witz‹, sagte Witze Fritze. Kölner Karnevalisten bekämen keine Auftritte und würden nichts verdienen, ›weil der Unternehmer aus Aachen seine eigenen Kräfte einschleust. Köln verliert seine Originalität und Qualität, wenn wir andere, schlechte Künstler auftreten lassen.‹


    Der Boulevard verlangte: ›Weg mit der Printe!‹ Er forderte alle Karnevalsfreunde auf, die Sitzungen zu boykottieren, an denen ›Printe Pitter III.‹ oder seine dilettantischen Vasallen teilnehmen würden. Auch sollten keine Printen aus Aachen mehr gekauft werden.


    ›Nur kölsche Künstler im kölschen Karneval!‹, forderte Schmitz. Er wurde vom Boulevard zum Kronzeugen gegen den vermeintlichen Qualitätsverlust des Kölner Bühnenkarnevals aufgebaut. Hinter ihm verschanzte sich der Boulevard, um gegen Prinz Pitter III. zu stänkern.


    Typisch Boulevard, dachte sich Böhnke. Stimmung schüren, Emotionen wecken, aber immer so tun, als habe man selbst gar nichts gemacht. Es war ja Schmitz, der hetzte. Die Zeitung hatte ihn nur zitiert.


    In den Leserbriefen gab es ausschließlich Meinungen gegen von Sybar. In ihnen wurde die Tendenz der Boulevardzeitungen wiedergegeben. Leserbriefe unerwünschten Inhaltes, die es nach Böhnkes Überzeugung garantiert geben musste, kamen einfach nicht ins Blatt. Das sei ein Mittel der Meinungsmache, hatte ihm ein Journalist aus Aachen einmal erläutert. Die Redakteure entschieden, welcher Leserbrief im Blatt abgedruckt wurde und welcher nicht, genauso wie die Journalisten entschieden hatten, dass es zur Lästerei von Schmitz keine Gegenrede gab.


    Die Boulevardblätter hatten angedroht, sie würden nicht über die Session berichten, änderten dann aber ihre Linie, schrieben jedoch nur über vermeintliche Pannen und Pleiten, die sich bei den Auftritten von ›Printe Pitter‹ ereigneten. Dabei waren es nicht eigene Berichterstatter, sondern immer wieder ›angebliche‹ Besucher der Veranstaltungen, die darüber erzählten. So fand sich kein gutes Wort über die offizielle Vorstellung des Dreigestirns, über die die Lokalzeitungen aus Köln und Aachen nur Lobenswertes schrieben – auch wenn es den Blättern aus Köln schwer fiel, wie Böhnke zwischen den Zeilen herauslas.


    Bei anderen Auftritten fanden Prinz Pitter III. und sein großes Bühnenprogramm viel Beifall. Schließlich wurde sogar ein namentlich nicht näher benanntes Mitglied des Festkomitees mit der Aussage zitiert: ›Prinz Pitter III. und seine Truppe werden den Kölner Karneval beleben. Es wurde Zeit, dass wir endlich über unseren Tellerrand hinausblicken.‹


    Der Hinausblick war nun vorbei, zumindest jedoch zunächst ausgesetzt, dachte sich Böhnke nach der Lektüre. Er war gespannt, wie sich das Karnevalstreiben in Köln ohne das externe Dreigestirn entwickeln würde. In gewisser Weise hatte der Boulevard sein Ziel erreicht: Prinz Pitter III. war weg. Und auch Schmitz konnte nun besser schlafen, vermutete Böhnke am Rande.


    


    Böhnke machte es sich in seinem Sessel bequem, nachdem er im Kachelofen einen Scheit nachgelegt hatte, und widmete sich dem zweiten Band des Tagebuchs von Heinrich von Sybar. Er musste sich durch viele Seiten lesen, bis er dahin kam, worauf Heinrich von Sybar im ersten Band verwiesen hatte; auf seine Tätigkeit als Kassenprüfer in dem Karnevalsverein, die Peter von Sybar von ihm übernommen hatte.


    Mandelhartz, das war der Name, um den sich diese Passage rankte. Der Name kam Böhnke bekannt vor. Woher kannte er einen Mandelhartz?


    Von Sybar fühlte sich offensichtlich von diesem Mann getäuscht, er sprach von Missbrauch des Vertrauens, das er Mandelhartz entgegengebracht hatte. Aber er wurde in seinem Text nicht konkret, verwies vielmehr auf einen Aktenordner seines Schwiegersohns zu einem anscheinend unangenehmen Thema. ›Ich bin überzeugt, Peter schafft es, ihm ins Handwerk zu pfuschen, ohne dass die Öffentlichkeit davon überhaupt erfährt‹, hatte von Sybar geschrieben.


    Böhnke musste lange Zeit weiterblättern, um wenigstens einige Hintergrundinformationen zu erfahren. Danach hatte sich der in Ungnade gefallene Mandelhartz in ihrem Karnevalsverein nicht korrekt verhalten. ›Und ich habe es in meiner Vertrauensseligkeit all die Jahre nicht gemerkt‹, bemängelte der Senior selbstkritisch. ›Aber was ich nicht erkannt habe, hat Peter durchschaut. Er wird es richten.‹


    Um was es allerdings ging, das war aus dem Tagebuch nicht herauszulesen, allenfalls zu vermuten. Böhnke benötigte dafür einen weiteren Ordner; der mit der Pappnase und den Geldscheinen. Hat wohl etwas mit den Finanzen im Karneval zu tun, vermutete er, als er sich eine Notiz machte.


    Finanzen! Das war das Stichwort. Mandelhartz hatte etwas mit Finanzen zu tun. Endlich fiel es Böhnke ein. Der Steuerberater von Lieselotte hieß Mandelhartz. Er wohnte fast ums Eck in Roetgen. Ob es eine Namensgleichheit war oder ob von Sybar diesen Steuerberater meinte? Vielleicht würde ihm Lieselotte beim telefonischen Abendgruß mehr sagen können.


    


    Der Anruf von Lieselotte kam früher als erwartet. Kurz nach 18 Uhr weckte sie ihn aus seiner kurzen Augenschonung.


    »Der Täter ist gefasst!«, rief sie ins Telefon, »das haben die gerade im Fernsehen gemeldet. Du musst unbedingt gleich das ›Lokale Fenster‹ gucken.«


    »Du meinst den Klotzwerfer von der Autobahnbrücke?«, fragte Böhnke vorsichtshalber, obwohl er ahnte, dass seine Liebste von diesem Verbrechen sprach. »Was sagen die denn?«


    »Das weiß ich auch nicht«, antwortete die Apothekerin. »Eine Kundin kam eben ins Geschäft und hat uns gesagt, dass der Werfer verhaftet worden ist.«


    Böhnke schenkte sich weitere Fragen. Informationen würde ihm Lieselotte nicht liefern können. »Dann werde ich mir das gleich mal anschauen«, brummte er. »Ach, ja, noch was. Hat dein Steuerberater Mandelhartz eigentlich was mit Karneval zu schaffen?«


    »Bestimmt«, antwortete sie spontan. »Der hat bei sich im Büro überall Orden und Anstecknadeln von Karnevalsvereinen hängen. Und auf Fotos an den Wänden ist er mit verschiedenen Karnevalsprinzen zu sehen. Ich glaube, das ist ein wichtiger Mann im Karneval, denke ich mal.«


    Was von Lieselottes Denkart und Kombinationsgeschick zu halten war, wollte Böhnke lieber nicht kommentieren. Auf ihrem beruflichen Gebiet war sie eine Spitzenfrau, aber auf allen anderen Gebieten neigte sie gerne zu Übertreibungen. Wahrscheinlich war Mandelhartz irgendein Vorstandsmitglied in irgendeinem Karnevalsverein, aber damit war er nach Böhnkes Auffassung noch längst kein wichtiger Mann.


    Ihm kam eine Idee. »Du könntest in der Pförtnerloge von der Printenfabrik bei meinem ehemaligen Kollegen Hamacher einen Aktenordner abholen und mir mitbringen.«


    »Geht nicht«, entgegnete Lieselotte schnell. »Ich habe Bereitschaftsdienst bis morgen früh.«


    »Dann eben morgen Abend«, stöhnte Böhnke. »Ich werde Hamacher vorwarnen, dass du kommst.«


    


    Nachdem auf Hamachers Handy nur die Mailbox mit ihm sprechen wollte, was wiederum Böhnke nicht mochte, konzentrierte er sich auf die lokale Fernsehsendung in WDR 3.


    Der stets flapsige Moderator mit der sehr hohen Stirn und der altmodischen Brille kam sofort zur Sache: »Das Attentat auf den Printenfabrikanten Peter von Sybar ist aufgeklärt.« Darüber werde die ›Aktuelle Stunde‹ ebenso berichten wie über weitere Themen.


    Böhnke stöhnte. Was interessierte es ihn, ob im Aachener Tierpark wieder Flamingos ausgeflogen waren, bei den Bauarbeiten am Autobahnkreuz unvorhergesehen Schwierigkeiten aufgetreten waren oder ob Jungen und Mädchen aus einem beliebigen Kindergarten der Region mit einer Reporterin zusammen Erbsensuppe kochten! Auch konnte er auf den Wetterbericht verzichten, der auch in den Folgetagen nasskaltes Novemberwetter versprach.


    Endlich kehrte der Moderator zum Hauptthema zurück und kündigte einen Korrespondentenbericht an, der ebenfalls mit dem Satz begann: »Das Attentat auf den Printenfabrikanten Peter von Sybar ist aufgeklärt.« Mit Bildern aus der vergangenen Berichterstattung unterlegt, schilderte der Sprecher den Anschlag, bis es einen Schnitt gab und Böhnke ausgerechnet in eines der Gesichter blickte, das er am wenigsten mochte.


    Sein Nachfolger Schulze-Meyerdieck strahlte in die Kamera, offensichtlich vor dem Polizeipräsidium in der Soers, und erklärte stolz seinen Ermittlungserfolg. Durch intensive Recherche sei die Kriminalpolizei auf einen Hilfsarbeiter des städtischen Bauhofes in Eschweiler gestoßen, der in unmittelbarer Nähe zu der Autobahnbrücke wohnte, von dem aus der Tatgegenstand auf die Fahrbahn geworfen worden war. Der Mann sei bereits vorbestraft, weil er schon zweimal Steine von Brücken auf fahrende Autos hatte fallen lassen. Auch habe er für die Tatnacht kein Alibi. Zwar habe er noch kein Geständnis im juristischen Sinne abgelegt, aber es sei nur eine Frage der Zeit.


    Böhnke stutzte. Was meinte SM damit? Von einem derartigen Geständnis hatte er noch nie gehört. Er ahnte, dass die Polizei den Kerl so lange weich kochen würde, bis er das Geständnis unterschrieb.


    Nach dem nächsten Schnitt erkannte Böhnke den Tatort bei Tageslicht. Auf den Anschlag deutete nichts mehr hin. Aus dem Hintergrund berichtete eine Stimme, der Festgenommene würde behaupten, Peter von Sybar nicht zu kennen. Wenn dies tatsächlich der Fall wäre, so vermutete der Sprecher, müsse man von einem Zufallsopfer sprechen. »Es hätte im Prinzip jeden Autofahrer treffen können, der um diese Uhrzeit auf der Autobahn zwischen Düren und Weisweiler unterwegs war.«


    Erneut erschien SM auf dem Bildschirm. »Davon gehen wir aus«, ließ er sich mit ernster Stimme vernehmen. »Alle, die vermuten, das Attentat habe gezielt Peter von Sybar gegolten, irren sich. Abgesehen davon«, SM legte eine dramaturgische Pause ein; »lässt sich kein Motiv finden, das auf private, familiäre oder wirtschaftliche Hintergründe schließen lässt. Das Opfer hatte einfach das Pech, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein.«


    Der Reporter blendete erneut um und zeigte Archivfotos von von Sybar als Karnevalsprinz auf seinem Prinzenwagen beim Rosenmontagszug in Aachen, als Ehrengast gemeinsam mit seiner Frau bei der Verleihung des Karlspreises im Krönungssaal des historischen Rathauses, bei einer Siegerehrungen während des CHIO im Reitstadion in der Soers, bei der er an den Sieger eines Wettbewerbes den Ehrenpreis der Printenfabrik überreichte, und schließlich vor dem Eingang des Werkes, während er händeschüttelnd Gäste begrüßte. Dazu schilderte der Sprecher mit belegter Stimme einige Stationen aus dem Leben des Getöteten. Der Bericht endete mit der für Böhnke fast schon unverschämten Bemerkung, es möge der Familie ein Trost sein, dass der Täter so schnell gefasst werden konnte. Er würde jetzt mit einer hohen Haftstrafe für lange Zeit im Gefängnis landen.


    


    

  


  
    9.


    Das Telefonat mit Lieselotte hatte ihn ins Schwanken gebracht.


    »Willst du weitermachen oder willst du deine Recherche beenden?«, hatte sie gefragt. »Was willst du denn noch herausfinden, wenn doch klar ist, das von Sybar schlicht und ergreifend nur Pech hatte und nicht gezielt Opfer eines ihm geltenden Mordanschlags wurde?«


    Nachdenklich hatte er am nächsten Morgen seinen Spaziergang durch das fast winterliche Huppenbroich angetreten. In gewisser Weise hatte Lieselotte schon recht. Was wollte er eigentlich? Aber es war ja nicht der Mord, der ihn antrieb, sondern die Bitte des alten Firmenchefs. Doch was konnte er jetzt noch erreichen? Sein einziger möglicher Ansprechpartner aus dem Printenimperium war tot. Und der Alte machte anscheinend keinerlei Anstalten, seine ungewöhnliche Weltreise abzubrechen. Vielleicht wusste er immer noch nichts von dem Familiendrama, vielleicht … Böhnke hielt inne.


    »Absurd. Das ist einfach absurd«, sagte er laut in die regennasse und windgequälte Waldlandlandschaft hinein, in der sich außer ihm niemand aufhielt. »Du glaubst doch selbst nicht, dass der Alte dahintersteckt!«


    Und wenn doch? Der gedungene Täter gesteht, sitzt und kassiert irgendwann. So blöd konnte der inhaftierte Hilfsarbeiter durchaus sein, wie Böhnke aus seiner Erfahrung mit tumben Auftragstätern wusste.


    »Was hätte von Sybar damit bezwecken wollen?«, fragte er den Buchenwald. Es gab keine Erklärung, nur seinen absurden Verdacht, der aber nicht absurd genug war, um ihm die Motivation zu nehmen, nachzuforschen und am Ball zu bleiben. Das hätte er auch noch nicht erlebt, dass ihn der Verbrecher bezahlt, um das eigene Verbrechen aufzuklären.


    »Du spinnst«, sagte er zu sich, »Böhnke, dir weht zu viel kalter Wind um die Ohren.«


    Er wusste, insgeheim suchte er für sich eine Argumentation, weiter zu machen.


    Was wäre, wenn der alte von Sybar vorbeikäme?


    »Ich würde ihm Bericht erstatten über das, was bisher geschehen ist und was ich bisher erkannt habe.«


    Und er?


    »Er würde mich bitten, meine Arbeit zu beenden, die zum Teil auch Arbeit seines Schwiegersohns gewesen war.«


    Das war’s! Böhnke hatte für sich einen Grund gefunden, sich weiter zu kümmern. Und dieses Kümmern hatte einen Namen: Mandelhartz.


    »Der alte von Sybar würde sich bestimmt freuen, wenn ich diese Nuss knacke, die er selbst nicht gesehen hatte und die sein Schwiegersohn nicht mehr knacken konnte«, spornte sich Böhnke an. Er fühlte sich leicht und beschwingt, keinesfalls trübsinnig, wie es das regnerisch-stürmische Wetter provozieren wollte.


    


    Er schüttelte sich zwar wie ein nasser Hund, als er wieder am früheren Hühnerstall ankam, aber er fühlte sich keineswegs wie ein begossener Pudel. Im Gegenteil, er war voller Tatendrang.


    Dieses Mal meldete sich Hamacher selbst am Handy anstatt der Mailbox.


    »Hallo, Chef«, antwortete er erfreut, nachdem sich Böhnke zu erkennen gegeben hatte. »Sie rufen mich doch bestimmt nicht an, um mir zu berichten, dass der Mörder von Peter von Sybar erwischt wurde?«


    »Natürlich nicht.«


    »Lassen Sie mich weiter fragen«, bat Hamacher in bester Laune. »Sie rufen mich bestimmt auch nicht an, um mich zu fragen, ob SM hier war?«


    »Wieder nein.« Böhnke spürte, worauf Hamacher hinauswollte. Der ehemalige Kollege verriet ihm auf diese Weise Neuigkeiten, die er ihm nicht geben durfte oder musste.


    »Okay, dann wollen Sie auch nicht von mir wissen, dass ich SM nicht sagen konnte, wo sich der Seniorchef aufhält?«


    »Ich könnte Ihnen jetzt aber sagen, was ich sagen würde, wenn mich SM danach fragen würde.« Böhnke machte das Spiel auf seine Weise mit. »Ich hätte ihm gesagt, er solle es einmal bei seiner Tochter versuchen.«


    »Richtig. Oder beim derzeitigen Firmenleiter Landmann.« Wieder übernahm Hamacher die Gesprächsführung. »Ich glaube, Sie wollten auch nicht wissen, dass ein Rechtsanwalt mit dem Namen Tobias Grundler angerufen hat?«


    Böhnke stutzte kurz. »Und Sie wollen mir nicht verraten, was Grundler wollte, obwohl er doch mein Freund ist?« Er wusste, dass seine herzliche Beziehung zu Grundler während seiner aktiven Zeit im Präsidium bekannt und oft argwöhnisch beäugt worden war.


    »Chef, hat er Ihnen noch nicht erzählt, dass er hier nichts erfahren hat? Er wollte mit Landmann oder mit der Tochter vom Senior sprechen, aber beide sind nicht da. Wollen wohl die Beerdigung vorbereiten.«


    Böhnke schmunzelte. Ihm gefiel diese Art der Informationsvermittlung. »Dann werden Sie Grundler nicht gesagt haben, dass ich bereits in den Büros herumgeschnüffelt habe?«


    »So ist es. Ich habe es ihm nicht gesagt. Ich habe es ihm bestätigt, weil er es schon irgendwie erfahren hat oder sich gedacht hat. Und jetzt, Chef, verraten Sie mir bitte, wann Sie kommen wollen, um sich mit neuem Lesestoff einzudecken?«


    Hamacher war schon immer ein helles Köpfchen gewesen, lobte ihn Böhnke im Stillen.


    »Ich weiß nicht, ob ich es selber schaffe. Wenn nicht, dann kommt meine Lebensgefährtin vorbei. Nein!« Spontan entschied er sich doch anders. »Ich komme selber nach Aachen zu Ihnen.« Der Blick auf die Armbanduhr verriet ihm, dass er durchaus noch den Bus von Simmerath nach Aachen erreichen konnte.


    Er wollte das Gespräch beenden, aber Hamacher musste eine weitere Information an den Mann bringen. »Übrigens, heute Morgen war Landmann schon bei mir. Er meinte, im Büro von Peter von Sybar würden Aktenordner fehlen. Ob ich etwas wüsste?« Hamacher überlegte kurz. »Ich habe ihn nur an die zwei erinnert, die er selbst mitgenommen hat. Aber darauf wollte er nicht eingehen. Er hat mir jedenfalls eingeschärft, ich solle gefälligst darauf achten, dass nichts wegkäme. Immerhin sei ich noch Leiter des Wachdienstes.« Er pustete durch. »›Noch‹ hat er besonders betont. Sieht nicht gut aus für mich, Chef. Der Landmann hat mich auf dem Kieker, glaube ich.«


    


    Es dauerte doch länger, als Böhnke gedacht hatte, bis er endlich mit den Mitteln des öffentlichen Personennahverkehrs an der Printenfabrik ankam. Die Dämmerung setzte bereits ein, als er das Firmengelände betrat.


    »Du musst ganz groß ›Blödmann‹ auf der Stirn stehen haben«, schimpfte er mit sich nach der quälend langen Busfahrt.


    Aber sein Groll war verraucht, als er winkend Hamacher in der Pförtnerloge begrüßte.


    Der ehemalige Kollege gewährte ihm gerne Zutritt und bot freundschaftlich Stuhl, Kaffee und Printen an. »Ich habe, ehrlich gesagt, heute nicht mehr mit Ihnen gerechnet, Chef.« Er hielt ihm die angebrochene Printenpackung hin.


    »Erst die Arbeit.« Böhnke lehnte dankend ab und deutete auf seine Aktentasche. »Ich tausche oben zuerst einmal ein Tagebuch und zwei Aktenordner.«


    Hamacher nickt zustimmend. »Sie kennen sich ja aus, Chef. Ich kann leider nicht mit.« Er deutet auf die Telefonanlage. »Habe jetzt Dienst. Und achten Sie bitte darauf, dass Sie nicht zu vielen Mitarbeitern über den Weg laufen. Einige sind noch in den Büros. Aber oben, in der vierten, da sind Sie ganz alleine.«


    Böhnke wickelte seinen Tausch rasch ab, ohne von jemandem gesehen zu werden. Im Büro von Peter von Sybar wurde er sofort fündig und steckte den Ordner ein, der ihm vielleicht das Geheimnis um Mandelhartz offenbaren würde. Die anderen beiden stellte er an ihren ursprünglichen Platz zurück. Im Büro des Seniorchefs hielt er sich noch kürzer auf und tauschte die Tagebücher. Nach wenigen Minuten kehrte er zu Hamacher zurück. Dann stoppte er erschrocken in seiner Bewegung.


    »Ich glaube, ich habe im Büro des Seniors das Licht ausgeschaltet«, murmelte er vor sich hin. Er vermutete, gewissermaßen unbewusst den Lichtschalter betätigt zu haben, wie immer, wenn er abends ein Zimmer auf Dauer verließ.


    Hastig durchschritt er das Gebäude und ärgerte sich prompt über den Aufzug. Immer, wenn man es eilig hatte, ließ er auf sich warten. Wahrscheinlich wurde er von Mitarbeitern genutzt, die in den Feierabend wollten, sodass der Kommissar notgedrungen durchs Treppenhaus stiefelte. Der Mann, der ihm dort gedankenversunken entgegenkam, registrierte ihn nicht; der wollte schnell nach Hause, alles andere interessierte ihn nicht.


    Seine Befürchtung bewahrheitete sich. Das Büro von Heinrich von Sybar lag im Dunkeln. Sofort korrigierte er den Zustand, der Eingeweihte auf die fehlende Marotte des Alten aufmerksam gemacht hätte. Das würde ihm nicht noch einmal passieren, nahm Böhnke sich vor.


    Aufatmend nahm er wieder an der Seite von Hamacher Platz und vergewisserte sich noch einmal über die neuen Bücher in der Aktentasche, die während seiner Dienstzeit zu einem seiner Wahrzeichen geworden und gemeinsam mit ihm gealtert war. Viele Kollegen in der Behörde hatten sich gefragt, was er in dieser Tasche aus braunem Leder verstaute, aber niemand hatte es gewusst. Morgens hatte er stets beim Dienstantritt die Tasche auf die rechte, äußere Ecke seines Schreibtischs gelegt, abends nahm er sie wieder mit, ohne sie geöffnet zu haben. Erst bei seinem Abschied aus dem Dienst hatte er die Frage nach dem Inhalt seiner Aktentasche beantwortet. In ihr befand sich ein leerer Schreibblock. »Ein Geschenk meines Vaters, als ich meine Ernennungsurkunde erhalten habe. Wenn ich einmal bei meiner Arbeit Langeweile haben sollte, sollte ich auf diesem Block aufschreiben, warum mir langweilig ist.«


    Den Block besaß er immer noch, und immer noch war er unbeschrieben.


    


    Kaum hatte er die Kaffeetasse in die Hand genommen, da wurde die Tür zur Pförtnerloge aufgerissen.


    »Wer war im Zimmer meines Vaters?« Die Stimme der schwarz gekleideten Frau überschlug sich vor Aufregung.


    »Wieso?« Hamacher mimte den Erstaunten. »Wie kommen Sie darauf?«


    »Als ich eben zufällig über die Straße fuhr, habe ich gesehen, dass das Licht ausgeschaltet ist«, antwortete Elisabeth von Sybar hastig.


    Sie war eine attraktive Frau, urteilte Böhnke. Selbst in ihrer Trauerkleidung sah die Frau Mitte 40 gut aus. Sie war schlank und groß, mit mittellangen, braunen Haaren, die ihr dezent geschminktes Gesicht optimal umrahmten. Nur ihre schrille Stimme störte die Harmonie. Böhnke achtete immer auf die Stimme. Und die Stimme passte nicht zu dieser Frau.


    »Kann nicht sein.« Hamacher schüttelte den Kopf. »Kommen Sie!« Er bat die Witwe mit sich vor die Tür und schaute vom Vorplatz hinauf in die oberste Etage.


    »Das Licht brennt«, stellte er nüchtern fest. »Kann es sein, dass …« Weiter kam Hamacher nicht.


    »Ich bin doch nicht blöd!«, fauchte ihn Elisabeth von Sybar an. »Ich habe genau gesehen, dass das Zimmer dunkel war.«


    »Ist es aber nicht«, sagte Hamacher ruhig und ging in sein Büro zurück.


    Die Witwe folgte ihm ungehalten, gefolgt von einem Mann Mitte 30.


    »Da oben ist tote Hose«, sagte er verärgert, ohne überhaupt einen Gedanken an einen Gruß zu verschwenden.


    Es konnte sich nur um Landmann handeln, dachte sich Böhnke, ein selbstbewusster Anzugträger mit schulterlangem, schwarzen Haar und einem sonnengebräunten Gesicht.


    »Hamacher, können Sie mir das erklären?«


    Der Wachmann blieb gelassen. Wenn die beiden so einen Terz machten, war das deren Sache. Und wenn sie nicht einmal zur Kenntnis nahmen, dass auch Böhnke in dem Raum saß, kümmerte ihn das auch nicht.


    »Es gibt nur eine Erklärung«, antwortete er. »Sie müssen sich irren. Es sei denn«, er schien zu überlegen, »da oben hat es einen kurzzeitigen Stromausfall gegeben.«


    »Den Ausfall hat es wahrscheinlich in Ihrem Kopf gegeben, Hamacher«, herrschte ihn Landmann an. »So einen Blödsinn habe ich ja noch nie gehört. Ich glaube, Sie sind Ihrer Aufgabe wirklich nicht gewachsen. Ich habe immer den Eindruck gehabt, dass Sie eine Fehlbesetzung sind. Aber das wird sich ja hoffentlich – oder wahrscheinlich – schon bald ändern.«


    Böhnke wunderte sich über die Gelassenheit, die Hamacher ausstrahlte. An seinem ehemaligen Kollegen schienen die Beleidigung und die Drohung abzuperlen wie die Regentropfen von der gut gewachsten Kühlerhaube eines Autos.


    »Sie müssen sich geirrt haben«, wiederholte Hamacher. »Oder glauben Sie etwa an überirdische Kräfte?«


    »Quatsch!« Landmann funkelte ihn zornig an.


    Erst jetzt erblickte er Böhnke, der schweigend am Tisch sitzend dem Streit zuhörte und sie beobachtete.


    »Wer sind Sie denn? Was machen Sie hier? Sie haben hier nichts zu suchen. Waren Sie etwa im Zimmer meines Vaters? Kennst du den?«, fragte er an Elisabeth von Sybar gewandt. Er war sichtlich irritiert.


    Sie verneinte mit einem stummen Kopfschütteln.


    »Wieso kommt der Mann überhaupt hier herein, Hamacher? Sie wissen doch, dass Fremden der Zutritt untersagt ist.« Landmann musste unbedingt seinen Ärger loswerden und glaubte offenbar, in dem Wachmann das richtige Opfer gefunden zu haben.


    Unbeeindruckt blickte Hamacher auf Böhnke, der kurz nickte. Er hatte verstanden. Sein früherer Untergebener wollte, dass er das Gespräch annahm.


    Freundlich stellte sich Böhnke als pensionierten, ehemaligen Kollegen des Wachmanns vor, dabei seinen früheren Dienstgrad verschweigend. Mit einer gebieterischen Handbewegung stoppte er Landmann, der dazwischenreden wollte.


    »Wenn Sie mich jetzt fragen wollen, was ich hier tue, kann ich Ihnen nur antworten, dass ich im Auftrag von Rechtsanwalt Grundler gekommen bin.« Er hatte lange genug Zeit gehabt, sich eine plausible Erklärung auszudenken. »Sie dürften wissen, dass Herr Grundler die Interessen von Heinrich von Sybar wahrnimmt und, soviel ich weiß, gewissermaßen der Familienanwalt ist.« Mit Genugtuung bemerkte er das unwillkürliche, zustimmende Kopfnicken von Elisabeth von Sybar. »Nach dem ersten Schock wegen des Attentats auf Ihren Mann waren wir natürlich besorgt, was nun mit der Firma geschehen wird.« Entschuldigend blickte er zu der Witwe, die keine Regung zeigte. »Ich bin so etwas wie die rechte Hand von Grundler, wenn es darum geht, Sachverhalte zu klären.«


    Im Prinzip war das eine nichtssagende Bemerkung, aber sie erzielte die beabsichtigte Wirkung. Elisabeth von Sybar und Landmann schauten ihn interessiert an.


    »Wir wollen klären, was der Wille Ihres Vaters ist.« Böhnke wandte sich an die Frau. »Deshalb wollte ich zunächst ein vertrauliches Gespräch mit meinem früheren Kollegen führen.«


    »Es ist doch alles klar, denke ich«, brauste Landmann auf. »Ich leite die Firma. Ist ja sonst niemand da, der Verantwortung übernehmen und Entscheidungen treffen kann.«


    »Außer Frau von Sybar und ihr Vater«, widersprach Böhnke höflich. Beschwichtigend hob er die Arme. »Es wird bestimmt bald Klarheit bestehen.«


    »Wo ist mein Vater?«, fragte Elisabeth von Sybar aufgeregt dazwischen. Auf ihren Wangen zeigten sich rote Flecken.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Böhnke wahrheitsgemäß. »Aber ich glaube, dass es ihm gut geht, solange ich nicht das Gegenteil erfahre. Und so sollten Sie auch verfahren.« Schnell erhob er sich. »Es wird Zeit für mich zu gehen.«


    »Was haben Sie denn in Ihrer Aktentasche?« Landmann zeigte wütend darauf. »Darf ich einmal sehen?«


    »Nein«, antwortete Böhnke schroff. »Ich sehe keinen Anlass, meine Privatsachen vor Ihnen auszubreiten.«


    »Dann werde ich den Wachdienst anweisen, Sie zu überprüfen«, drohte der erzürnte Mann.


    »Habe ich doch längst gemacht«, räusperte sich Hamacher. »Herr Böhnke war ausschließlich bei mir in der Loge und hat keinen einzigen Schritt hinausgemacht.«


    Landmanns Blick verriet, dass er dem Wachmann nicht glaubte. »Ihr Verhalten missfällt mir mehr und mehr, Herr Hamacher.« Abrupt drehte er sich ab. »Komm, Elisabeth! Wir haben einiges zu regeln.«


    Grußlos zog das Paar ab.


    »Und jetzt?« Fragend schaute Hamacher Böhnke an.


    »Jetzt muss ich sofort Grundler kontaktieren und informieren, damit er meine Version bestätigt. Ich wette darauf, dass Landmann in der Kanzlei anruft, und ich will ihm zuvorkommen. Außerdem brauche ich einen Chauffeur.«


    Der Blick ins Freie zeigte ihm im Licht der Laternen den permanenten Regen, der auf den nassen Asphalt prasselte. Noch eine langwierige Bustour wollte er sich nicht zumuten.


    


    Grundler ließ nicht lange auf sich warten. Der Anwalt hatte sich sofort in Bewegung gesetzt, nachdem ihn Böhnke gebeten hatte, ihn nach Huppenbroich zu fahren.


    »Das trifft sich gut«, hatte er gesagt. »Ich wollte ohnehin mit dir reden.«


    Böhnke tat sich schwer, in den alten Opel Corsa einzusteigen. Das war typisch für Grundler. Auf Äußerlichkeiten und Bequemlichkeiten legte er keinen Wert. Hauptsache, er hatte einen fahrbaren Untersatz. Wie sein Wagen aussah oder auf andere wirkte, war ihm einerlei. Das galt auch für seine Kleidung. Blue Jeans und graues Sweatshirt, das reichte ihm. Wenn sich jemand daran störte, so kümmerte es ihn nicht.


    Mit Wohlwollen nahm Böhnke zur Kenntnis, dass sein jüngerer Freund seinen Vorsatz beibehalten hatte, abzuspecken. Als Grundler vor einigen Monaten aus seinem selbst gewählten Exil nach Aachen zurückgekehrt war, hatte er mehr als 25 Kilogramm zu viel auf den Rippen. Statt schlank und drahtig war der gerade einmal 40-Jährige dick und schwammig. Die ungepflegte Langhaarfrisur war dem kurzen Bürstenhaarschnitt gewichen. Tobias war auf dem richtigen Weg, erkannte Böhnke erfreut bei der Musterung des Nachbarn.


    »18 Kilos sind schon runter.« Grundler lachte ihn mit strahlend blauen Augen an. Er hatte Böhnkes Gedanken erraten. »Es wird wieder. Dafür sorgt Sabine. Die will sich nicht von einem Schlappi ihr ästhetisches Bewusstsein beeinträchtigen lassen. Da muss ich mich anstrengen, um ihren anspruchsvollen Maßstäben zu genügen.«


    Sabine war nicht nur Grundlers Sekretärin, oder Assistentin, wie es mittlerweile hießt, sie war auch Freundin, Geliebte, Mahnerin; im Prinzip diejenige, die ihn wieder auf die richtige Spur gebracht hatte, nachdem er alles hingeschmissen und sich aus dem Staub gemacht hatte. Jetzt schien die alte Liebe neu entfacht, nahm Böhnke an.


    »Eigentlich wollte ich dich gefragt haben, ob du in der Sache von Sybar überhaupt weitermachst«, begann der Anwalt. »Aber diese Frage hat sich ja wohl erübrigt, wenn ich es richtig sehe. Oder?«


    Böhnke bestätigte kopfnickend. »Es gibt einige Dinge, die ich noch klären will. Und jetzt sogar noch mehr als vorher.«


    »Wieso?«


    »Nach meinem Besuch eben bei Hamacher möchte ich wissen, welche Rolle Elisabeth von Sybar und dieser Landmann spielen. Der führt sich auf, als sei er der Herr im Haus.«


    »Ist er nicht«, entgegnete Grundler energisch. »Herr im Haus von Sybar ist nach wie vor der Senior, auch wenn er von der Bildfläche verschwunden ist. Solange er nicht tot aufgefunden wird oder irgendwann für tot erklärt werden sollte, ist er innerhalb der Firmenhierarchie der alles Entscheidende.«


    »Wie kommst du darauf?«, fragte Böhnke interessiert.


    Er freute sich auf die Fahrt durch die nasse Dunkelheit in die Eifel. Sie könnte aufschlussreich werden.


    »Zum einen habe ich die Vollmacht von Heinrich von Sybar, nach der ich im Streitfall an seiner Stelle einschreiten könnte. Zum anderen ist die Struktur klar geregelt. Die haben wir damals nach der Heirat von Elisabeth von Sybar mit Peter Hommelsheim in unserer Kanzlei aufgestellt. Danach besitzen die Eheleute und der Seniorchef jeweils 50 Prozent am Unternehmen. Bei unterschiedlicher Auffassung über eine wirtschaftlich entscheidende Frage gilt das Wort von Heinrich von Sybar.«


    »Mit anderen Worten«, unterbrach ihn Böhnke, »wenn beispielsweise der Senior gegen eine Firmenverlagerung war, hätte sein Schwiegersohn sie nicht vornehmen können.«


    »Ja«, antwortete Grundler, »so ist es. Die Erbfolge ist so geregelt, dass der Erblasser seinen Firmenanteil jeweils zur Hälfte auf die Erben überträgt. Das heißt in unserem Falle, dass nunmehr 62,5 Prozent der Firma Heinrich von Sybar und 37,5 Prozent seiner Tochter gehören. Alles andere verstößt gegen den Vertrag. Vielleicht weiß Landmann es nicht oder er glaubt, mit Unterstützung von Elisabeth den Laden schmeißen zu können.«


    »Und was ist, wenn Heinrich von Sybar tot ist?«


    »Dann erbt Elisabeth als einzige Überlebende.«


    Ob die vertragliche Regelung auch für Personalentscheidungen gelte, wollte Böhnke wissen.


    »Wenn es zu einem arbeitsgerichtlichen Verfahren kommt, das nicht dem wahrscheinlichen Willen von Heinrich von Sybar entspricht, könnte das Unternehmen schlechte Karten haben. Dann dürfte ganz klar der vermeintliche Wille des Alten gefragt sein. Warum fragst du?«


    »Nur so«, wiegelte Böhnke ab. Aber es war für ihn gut zu wissen, dass er eventuell Hamacher Rückendeckung verschaffen konnte, wenn der selbstherrliche Landmann ihm ans Leder wollte.


    »Was willst du eigentlich von mir?« Grundler konnte nicht glauben, dass der Kommissar nur seine Fahrdienste benötigte.


    »Ich will dir berichten, was ich bisher herausbekommen habe und was ich von dir möchte«, antwortete Böhnke. Ausführlich schilderte er die Ungereimtheiten hinsichtlich Mandelhartz’ Geschäftsgebaren und das seines Erachtens unverschämte Auftreten von Elisabeth von Sybar und Landmann gegenüber Hamacher und ihm in der Pförtnerloge. Schließlich unterrichtete er Grundler auch noch über die Hinweise in Richtung Müller.


    »Wusstest du eigentlich, dass dein Freund Werner Müller und Peter von Sybar miteinander verhandelt haben. Es gab da wohl Überlegungen zu einer Firmenansiedlung in Köln. Deswegen hat Müller wohl dafür gesorgt, dass von Sybar Karnevalsprinz am Rhein wird. So oder so ähnlich hat sich das abgespielt.«


    »Aha«, Grundler runzelte nachdenklich die Stirn. »Du meinst also, von Sybar wollte Aachen verlassen?«


    »Nicht direkt.« Böhnke blieb vorsichtig, solange er nicht endgültig Bescheid wusste. »Ich glaube, er wollte ein Option haben für den Fall, dass er Aachen verlassen musste«, antwortete er. »Da gab oder gibt es wohl Schwierigkeiten mit dem Gewerbeaufsichtsamt.«


    »Oho!« Grundler schmunzelte. »Dich darf man nicht auf die Menschheit loslassen. Du kramst alle möglichen Geheimnisse und angeblichen Irritationen aus.«


    So sei es nun auch nicht, bremste Böhnke. »Aber ich würde mich freuen, wenn du Müller darüber informierst, dass ich gerne einmal mit ihm sprechen möchte.« Eine Kontaktaufnahme zum Oberbürgermeister von Köln über Grundler schien ihm Erfolg versprechender als der direkte Weg. Damit war zum einen Grundler mit im Boot und zum anderen konnte Müller seine Verpflichtung gegenüber dem Anwalt einlösen. Immerhin hatte der für ihn ein großes Problem beseitigt, das Müller wie ein schweres Geschirr um den Hals gehangen hatte und ihm beinahe den Bürgermeisterstuhl gekostet hätte, weil er sich von einem Kommunalpolitiker zu einem Nachtklubbesuch hatte einladen lassen.


    »Gut, mache ich.« Grundler musste das Gaspedal durchtreten, damit der Kleinwagen die Himmelsleiter in Richtung Roetgen erklimmen konnte. Sie sorgten jetzt schon für einen Stau der großmotorigen Fahrzeuge hinter ihnen, die wegen der schlechten Sicht nicht überholen konnten. Immer noch schafften es die Scheibenwischer nur mit Mühe, die Regenmassen beiseite zu schieben. Ein paar Grad kälter, und der Regen käme als Schnee herunter, dachte sich Böhnke.


    »Und dann werde ich mich einmal im Rathaus umhören, vielleicht finde ich ja etwas heraus wegen des Ärgers mit der Gewerbeaufsicht«, schlug er vor.


    


    Sie waren schon auf die Straße in Richtung Huppenbroich abgebogen, als Grundler mit einer weiteren Neuigkeit herausrückte. »Ich bin übrigens Nebenkläger in der Strafsache Waldowski. Als Generalbevollmächtigter der Familie von Sybar gehört es auch zu meinen Aufgaben, ihre Rechte im Strafverfahren gegen denjenigen zu vertreten, der Peter von Sybar auf dem Gewissen haben soll.«


    Grundlers Wortwahl ließ Böhnke aufhorchen. »Was meinst du mit ›auf dem Gewissen haben soll‹? Glaubst du etwa nicht an die Täterschaft von Walderotsky oder wie der heißt?«


    »Waldowski heißt der Tatverdächtige, und ich schließe es nicht aus, dass er die Tat nicht begangen hat.«


    »Und warum nicht?«


    »Weil ich Waldowski kenne. Er ist zwar keine Intelligenzbestie, aber er ist auch kein Killer.« Der Anwalt lächelte den erstaunten Böhnke an. »Ich habe ihn damals vor der Jugendstrafkammer verteidigt, als er wegen der Steinwürfe von der Brücke auf die Bundesstraße angeklagt war. Im Prinzip ein Dummer-Jungen-Streich, für den er schwer büßen musste. Ich kann mir durchaus vorstellen, dass nicht er einen Klotz oder was auch immer auf von Sybars Porsche gekippt hat. Aber ich weiß es nicht. Deshalb habe ich mich als Nebenkläger für die Familie von Sybar gemeldet und Akteneinsicht beantragt. Ich hatte auch mit dem Gedanken gespielt, mich ihm als Verteidiger anzubieten. Aber das hätte verständlicherweise zu einem Interessenkonflikt geführt. Die Staatsanwaltschaft hat im Prinzip nichts dagegen, mich in die Akten schauen zu lassen, wohl aber unser spezieller Freund Schulze-Meyerdieck. Er will erst die Vernehmung komplett abschließen und seinen Bericht verfassen, ehe ich Zugriff erhalten soll.«


    »Der hat doch nichts zu befürchten«, meinte Böhnke.


    »Wenn alles mit rechten Dingen zugegangen ist, dann ist das richtig. Aber mich hat es neugierig gemacht, wie es zu dem Geständnis gekommen sein soll. Erinnerst du dich an SMs Auftritt im Fernsehen?«


    Böhnke lehnte sich in den Sitz zurück und dachte mit geschlossenen Augen nach. Was hatte SM gesagt? Dann fiel ihm fast wortwörtlich dessen Mitteilung wieder ein: Zwar habe der Festgenommene noch kein Geständnis im juristischen Sinne abgelegt, aber es sei nur eine Frage der Zeit.


    »Und wozu das Ganze?«


    »Um sicherzugehen, dass es tatsächlich kein Attentat war, das ausschließlich Peter von Sybar gelten sollte«, antwortete der Anwalt.


    »Und was haben wir davon?«


    Grundler sah Böhnke erstaunt an. »Gerechtigkeit, würde ich sagen. Ich will nicht, dass der Falsche bestraft wird, nur damit die Polizei einen schnellen Fahndungserfolg und die Gesellschaft ein beruhigendes Gefühl hat.«


    Hier sprach eindeutig ein Betroffener, wie Böhnke wusste. Grundler war als Student selbst einmal unfreiwillig in diese Situation geraten und hatte ein geeignetes Opfer abgegeben. Keiner hatte an Grundlers Unschuld geglaubt. Er war wegen Totschlags verurteilt worden und hatte nach der Haftentlassung den wahren Täter überführt. Er sprach nie über dieses Kapitel seines Lebens, aber es wirkte nach und bestimmte sein Handeln als Rechtsanwalt.


    Sie waren in der Zufahrt zu Böhnkes Bleibe angekommen.


    »Und jetzt raus, Commissario! Ab in den Regen!«


    Mühsam kletterte Böhnke ins Freie und fluchte über die fetten Tropfen, die ihm auf den Kopf prasselten.


    »Übrigens, bevor ich es vergesse.« Grundler hatte sich über den Beifahrersitz gebeugt und aus dem Handschuhfach zwei zusammengefaltete Blätter genommen. »Das ist was für deine Freizeit.«


    »Witzbold.«


    »Und dann wollte ich dir noch etwas sagen. Du hattest nicht einmal aufgelegt, da hat mich Landmann schon angerufen. Er schien nicht gerade amüsiert, als ich ihm sagte, dass du für mich arbeitest. Jetzt will er einen Termin bei mir, um sich Klarheit zu verschaffen.«


    


    Nur einen flüchtigen Blick warf Böhnke auf die Blätter von Grundler, bevor er sie auf den Papierstapel neben dem Sofa warf. Er erkannte sofort, dass es sich dabei um eine Gebrauchsanweisung für einen Haartrockner handelte. Irgendein Produkt aus Fernost mit einer Beschreibung, die bei der Transkription ins Deutsche arg gelitten hatte. Derartige Übertragungen ›übersetzte‹ er gerne in verständliches Deutsch. Doch nahm er sich momentan nicht die Zeit, sich darum zu kümmern, obwohl schon der erste Satz geradezu danach schrie, ›übersetzt‹ zu werden: ›Erst kommt Gerätschaft an Steckerdose, dann Schalter on tippen‹.


    Die Beschreibung musste warten. Er hatte Wichtigeres vor. Jetzt war das Wichtigste das Bett, denn er fühlte sich hundemüde.

  


  
    10.


    Die ersten Flocken mischten sich in das Nass vom Himmel, wie Böhnke am Morgen feststellte. Schnee schon so früh im Jahr, das gefiel ihm überhaupt nicht. Er war kein Schneemensch. Aber die Wetterverhältnisse würde ihn nicht davon abhalten, allmorgendlich seinen Spaziergang zu machen, der ihn dieses Mal entlang der Straße in Richtung Hammer führte. Wahrscheinlich würde er nicht bis in den kleinen Ort gehen, sondern irgendwann umkehren oder aber, wie er es sich inzwischen angewöhnt hatte, kurzerhand ein Taxi rufen, wenn er genug hatte.


    Von seiner Gepflogenheit des fast täglichen Morgenspaziergangs ließ er sich nicht vom Wetter, aber noch weniger von einem Aktenordner abbringen, selbst wenn dieser vielleicht brisante Informationen über einen karnevalistisch angehauchten Steuerberater aus Roetgen enthielt. Immerhin lebte er im Ruhestand und musste nicht Fahndungserfolge aufweisen, um seinen Chefs und die Öffentlichkeit von seinen Fähigkeiten zu überzeugen. Alles zu seiner Zeit, so lautete sein Richtspruch.


    


    Bei seiner Rückkehr stellte er fest, dass während seiner Abwesenheit jemand versucht hatte, ihn per Telefon zu erreichen. Der kleine Hörer auf dem Display blinkte unaufhörlich. Böhnke ließ ihn blinken. Er machte sich nicht die Mühe nachzuschauen. Wenn’s wichtig war, würde der andere noch einmal zum Telefon greifen, wenn’s besonders wichtig gewesen wäre, hätten ihn Lieselotte oder Grundler auf dem Handy angerufen.


    Die erneute Kontaktaufnahme über das Festnetz ließ nicht lange auf sich warten. Mit Schmunzeln registrierte Böhnke die Vorwahl von Köln. Er hatte es sich gedacht.


    Als Vorzimmerdame hätte er die Sekretärin bezeichnet, die nunmehr zeitgemäß im Raum vor dem Büro ihres Chefs wachte.


    Herr Müller wünsche ihn zu sprechen, sagte sie förmlich in neutralem Tonfall und verband, ohne auf seine Reaktion zu warten.


    »Müller.«


    Der mit tiefer Stimme ausgesprochene Name täuschte über die Person hinweg, der diese Stimme gehörte. Nach dem Bass zu urteilen, hätte Müller ein voluminöser, stattlicher Mann vom Format eines Ivan Rebroff sein müssen. Diesem Irrtum war zunächst auch Böhnke erlegen, bevor er den Oberbürgermeister zu Gesicht bekommen hatte. Der knapp 40-jährige Jurist war sehr schlank und fast zwei Meter groß. Sein Markenzeichen war seine kunterbunte Fliege, die ein helles Hemd zierte.


    »Böhnke«, entgegnete der Kommissar trocken.


    Müller lachte auf. »Schön, Sie so beschwingt zu hören«, meinte er zur Begrüßung. »Ich habe das Vergnügen, Sie zu treffen. Mein Freund Tobias Grundler hat es mir quasi befohlen. Falls ich mich weigern würde, wolle er mir die Freundschaft kündigen. Und das will ich auf jeden Fall vermeiden. Womit kann ich Ihnen denn dienen?«


    Das sei eine längere Angelegenheit, die mit einem Telefonat nicht erledigt wäre, antwortete Böhnke bedächtig.


    Er bezweifelte, dass Müller nicht von Grundler ins Bild gesetzt worden war. Dieses Taktieren und Verschweigen gehörte zur Methode von Politikern, so viel hatte er schon gelernt.


    Doch Müller erstaunte ihn. »Offenbar habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt«, unterbrach ihn die Bassstimme. »Ich möchte Ihnen gerne in die Augen sehen. Wann haben Sie denn Zeit für mich?«


    »Immer«, entfuhr es Böhnke. ›Aber ich komme nicht nach Köln‹, hätte er am liebsten hinterhergeschoben, aber er verkniff sich den Satz, denn das wusste Müller, seitdem sie sich das erste Mal begegnet waren.


    »Das trifft sich gut.« Hörbar blätterte Müller in einem Kalender. »Wissen Sie was? Wir treffen uns in Ihrem wunderschönen Huppenbroich. Wie wäre es am nächsten Sonntag?« Er wartete Böhnkes Antwort nicht ab. »Grundler hat mir gesagt, Sie haben dort eine tolle Dorfgaststätte, in dem es einen supergutes Sonntagsbrunch gibt. Ich komme mit meiner Frau, die wollte auch einmal gerne Huppenbroich kennenlernen. Wenn’s recht ist, reserviere ich einen Tisch für sechs Personen.«


    Böhnke musste sich bemühen, nicht laut loszuprusten. Grundler und Müller hatten den Termin längst ausgemacht, daran hatte er keinen Zweifel.


    »Worüber wollen Sie denn mit mir plaudern?«


    Wieder hatte Böhnke Bedenken. Müller wusste bestimmt genau, was er von ihm wollte. Es ging dem Politiker nur darum zu erfahren, wie weit sein Informationsbedürfnis ging. ›Plaudern‹ war wohl nicht der angemessene Ausdruck für das Gespräch über ernste Themen, dachte sich Böhnke.


    »Hat Ihnen Grundler nicht gesagt, was ich wollte? Das wundert mich, zumal Sie so schnell auf seinen Terminwunsch eingegangen sind und Sie es gar nicht erwarten können, in die Eifel zu kommen.«


    »Hat er«, räumte Müller vergnügt ein. »Und er hat mir auch die Rufnummer der Alten Post gegeben. Ich werde also alles herauskramen und mir ins Gedächtnis rufen, was es mit Peter von Sybar auf sich hat. Ich werde Ihnen nichts vorenthalten und Ihnen alles sagen, was Sie hören wollen.«


    Der Oberbürgermeister schien noch tiefer in Grundlers Schuld zu stecken, als Böhnke gedacht hatte. Oder war dieses Angebot wieder die typische Art eines Politikers, vollmundig alles und zugleich nichts zu versprechen?


    »Passen Sie auf Ihr Nummernschild auf, wenn Sie losfahren.« Böhnke konnte es sich nicht verkneifen, Müller zum Abschluss zu hänseln. Gefälschte Nummernschilder hatten schließlich den Kölner Oberbürgermeister fast ins Gefängnis gebracht. Erst Böhnke und Grundler hatten in ihrem letzten Fall die raffinierte Masche der Verbrecher durchschaut und den Kopf von Müller gerettet. Ohne sie wäre die Karriere des Oberbürgermeisters wahrscheinlich genauso schnell beendet gewesen, wie sie nach seinem überraschenden Sieg nach der letzten Kommunalwahl begonnen hatte.


    »Da sorgt schon meine Frau für. Da können Sie sicher sein«, entgegnete Müller munter.


    


    Bei seinem Rundgang durch Huppenbroich am späten Nachmittag, als schon allmählich die Dämmerung Platz griff, hatte er nur einen Gedanken: Er musste Lieselotte dazu bringen, sich einem anderen Steuerberater anzuvertrauen. Wenn das nur annähernd stimmte, was von Sybar zusammengetragen hatte, und Böhnke zweifelte nicht, dass das stimmte, dann konnte niemand mehr Vertrauen zu diesem Mandelhartz haben. Beruflich mochte er bestimmt ausgezeichnet sein, aber was er sich als Funktionär im Karneval angemaßt hatte, zeugte von einem massiven Mangel an Seriosität.


    Von Sybar hatte in seinem Aktenordner akribisch aufgelistet, was er selbst gemacht und wie Mandelhartz gehandelt hatte. Zunächst hatte von Sybar in seiner vom Schwiegervater übernommenen Funktion als Kassenprüfer ebenfalls keine Beanstandungen an der Kassenführung des Finanzmannes ihres Karnevalsvereins gefunden. Stutzig war von Sybar erst geworden, nachdem er seinen Plan umsetzte, selbst das Dreigestirn im Kölner Karneval anzuführen.


    Die Vorgehensweise von Mandelhartz war einfach, aber nicht durchschaubar für Außenstehende oder für gutgläubige Freunde im eigenen Verein, die Mandelhartz bei der seit Jahren gelungenen Programmerstellung freie Hand gewährten, weil sie ihm vertrauten.


    Aufgefallen war von Sybar die Methode Mandelhartz’ zum ersten Mal, als er den Sänger einer Musikgruppe direkt ansprach und dieser als Standardhonorar für den zwanzigminütigen Auftritt 2.000 Euro nannte. Der Sänger schickte ihm sogar auf sein Bitten einen Vertragsentwurf als Fax zu. Von Sybar verglich die Zahl mit der auf dem Vertrag, den Mandelhartz als Beleg dem Verein vorgelegt hatte. Darauf waren 2.200 Euro vermerkt und außerdem eine andere Kontonummer. Als er daraufhin nochmals den Sänger kontaktierte, bestätigte er ihm, dass auf das Konto der Band 2.000 Euro geflossen waren, und zwar angewiesen von dem Konto, auf das Mandelhartz 2.200 Euro eingezahlt hatte. Wenn er die Band verpflichten wolle, so solle er sich an den Agenten Fritz Schmitz wenden, der würde ihre Auftritte regeln. Man würde ihm nach Eingang des Honorars zehn Prozent als Provision zurückschicken. In der Agentur von Schmitz wurde ihm von einem Mitarbeiter bestätigt, dass das Honorar für diese Gruppe generell bei 2.000 Euro liege, keinen Cent darunter, aber auch keinen Cent darüber. Diese festen Honorarsätze bestünden mit allen Künstlern.


    Mandelhartz und Schmitz arbeiteten offenbar mit zwei Verträgen, den offiziellen über 2.000 Euro und einen zweiten über 2.200 Euro. Da das Geld nicht direkt floss, sondern über ein drittes Konto, fiel die Trickserei nicht auf. Die Künstler erhielten vertragsgemäß ihr Honorar, die Karnevalsgesellschaft bezahlte nach dem ihr vorliegenden Vertrag 2.200 Euro. Die Differenz sackten Mandelhartz und der Agent ein. Die Kassenprüfung kannte zwangsläufig nur den höher dotierten Kontrakt und akzeptierte ihn.


    Nachdem von Sybar die Methode durchschaut hatte, überprüfte er sämtliche Verträge zwischen von Sybar und der Agentur Schmitz und verglich sie mit den Honoraren, die er direkt bei den Künstlern erfragte. Immer wieder trat eine Differenz von 200 Euro zutage. Bei seiner weiteren Untersuchung stellte von Sybar fest, dass Mandelhartz auch für andere Gesellschaften Verträge mit Schmitz abgeschlossen hatte. Dort fiel verständlicherweise nichts auf, zum einem hatte Mandelhartz einen guten Leumund, zum anderen lag ja der Vertrag über 2.200 Euro für die gebuchte Musikgruppe vor. Besonders lukrativ war das Geschäft bei den Ringveranstaltungen, wenn fünf Gruppen oder Redner wechselweise bei acht Sitzungen auftraten, sie sich quasi die Klinke in die Hand gaben. Da kamen an einem Abend 8.000 Euro an versteckten Provisionsgeldern zusammen. Schon seit einigen Jahren praktizierten der Steuerberater und der Agent das doppelte Spiel und kamen dadurch jeder nach von Sybars Berechnung auf eine stattliche Summe von über 125.000 Euro. Mindestens zwei Drittel davon hatte die Karnevalsgesellschaft selbst als Schaden zu verzeichnen.


    Von Sybar hatte Mandelhartz zur Rede gestellt und ihn aufgefordert, das Geld zurückzuzahlen, anderenfalls würde er Strafanzeige erstatten. Er hatte dem Steuerberater eine Frist gesetzt: Sie lief an dem Tag aus, an dem von Sybar gestorben war.


    Aber nicht nur deshalb wuchs das Interesse bei Böhnke. Es konnte kein Zufall sein, dass Fritz Schmitz wieder mit von der Partie war. Dieser Schmitz hatte Dreck am Stecken, ebenso wie Mandelhartz. Und wahrscheinlich war sein Stecken sogar noch dreckiger. Denn was sprach dagegen, dass er das Doppelspiel nicht nur mit Mandelhartz betrieb? Er würde sich mehr mit diesem Schmitz beschäftigen müssen, beschloss Böhnke für sich. Mandelhartz und Schmitz waren, allein oder gemeinsam, alles, nur keine Freunde der ungezwungenen Narretei, sondern gierige Profiteure. Von Sybar war beiden auf die Schliche gekommen. War das vielleicht ein Grund, ihn auszuschalten?


    


    Das Telefonat mit Mandelhartz kam nicht zustande. Böhnke hätte mit ihm gerne, zunächst unverfänglich, reden wollen, um einen Eindruck von dem Mann zu gewinnen. Bevor er sich sein endgültiges Urteil machen konnte, wollte er Mandelhartz direkt ins Gesicht sehen. Bislang kannte er nur die Unterlagen von von Sybar. Sie wogen zwar schwer, aber sie reichten ihm nicht aus. Doch er hatte Pech. Der Steuerberater hatte, wie ihm eine Mitarbeiterin der Kanzlei entgegenkommend sagte, wegen seiner umfangreichen Verpflichtungen im Aachener Karneval für einige Tage Urlaub genommen.


    Und ein zweites Gespräch würde er führen müssen, mit Fritz Schmitz aus Köln. Witze würde er dabei garantiert nicht reißen. Karneval war eben eine tierisch ernste Angelegenheit.


    


    »Landmann ist ein Riesenarschloch!« Mit seiner drastischen Ausdrucksweise, die eher seiner proletarischen Herkunft als seinem Berufsstand entsprang, machte Grundler überdeutlich, was er von dem neuen Mann am Ruder der Printenfabrik hielt. Noch am späten Abend hatte er zum Telefon gegriffen und in Huppenbroich angerufen.


    »Mag ja sein«, kommentierte Böhnke trocken. »Aber für derartige emotionale Bewertungen kann ich mir nichts kaufen.«


    Ihm war Landmann nicht gerade sympathisch gewesen bei ihrem Aufeinandertreffen in Hamachers Pförtnerloge, aber er würde sich hüten, ihn mit einer Beleidigung zu titulieren.


    »Lass mich raten«, fuhr er ruhig fort. »Du hast heute Nachmittag total unnütz in deinem Büro herumgelungert und bist wegen des Nichtstuns beinahe eingeschlafen, da poltert plötzlich Landmann in dein Gemach.«


    »Mit Elisabeth von Sybar im Schlepptau«, ergänzte Grundler. »Du bist ja ein ganz cleveres Kerlchen.«


    »Von dem du einiges gelernt hast. Komm zur Sache! Was war los?« Er gähnte vernehmbar. »Ich alter Mann muss ins Bett.«


    »Wie du richtig vermutet hast, haben mich der Flachmann und von Sybars Witwe besucht. Die Sache sei dringend, meinte sie forsch. Landmann wollte die Vollmacht einsehen, die mir Heinrich von Sybar erteilt hat. Ich musste ihm erst einmal klarmachen, dass er darauf lange warten könne. Da könne ja jeder kommen. Da er nicht ganz dämlich ist, hat er die von Sybar gebeten, mir das Anliegen vorzutragen. Dann hat die mich mit scheinheiliger Stimme aufgefordert, dass mir fast schon das Kotzen gekommen ist.«


    Böhnke konnte sich lebhaft vorstellen, wie der Anwalt an sich halten musste, um nicht aus der Haut zu fahren. Grundlers impulsive Ausbrüche waren zwar selten, aber eindrucksvoll. Dann war es besser, schnell das Weite zu suchen, bevor er auf Touren kam.


    »Die Tussi glaubte, an der Vollmacht herummäkeln zu müssen. Die wollte das Papier sogar mitnehmen, um es von einem anderen Anwalt überprüfen zu lassen. Da habe ich das erste Mal mit Rausschmiss gedroht. Wenn du mich fragst, ist das ein scheinheiliges Luder, und ich glaube, die kungelt mit Landmann. Kaum ist ihr Alter tot, rutscht schon der Nebenbuhler ins noch warme Ehebett.«


    Böhnke reagierte nicht auf Grundlers Lamentieren und blieb still.


    Wütend fuhr der Anwalt fort. »Jetzt will sie versuchen, die Vollmacht anzufechten, es sei denn, ich würde die Vollmacht insofern aufweichen, als dass ich eine weitere Vollmacht von ihr hinzufüge, in der sie Landmann mit der Wahrung ihrer Rechte beauftragt. Schließlich sei sie ja Alleinerbin.« Grundler lachte hämisch auf. »Die ist so blöd, wie man selbst als aufgetakelte Blondine nicht sein kann. Die kennt weder ihren Ehevertrag noch die testamentarischen Regelungen hinsichtlich des Unternehmens. Aber ich habe sie in ihrer Unwissenheit gelassen. Ich habe ihr empfohlen, sie solle sich einen Erbschein besorgen. Das sind zwar Kindereien von mir, beschäftigten sie jedoch zunächst einmal.« Erneut lachte er boshaft auf. »Dann wollte sie plötzlich ihren Vater für tot erklären lassen. Als ich sie als nicht mehr ganz bei Trost bezeichnete, war sie eingeschnappt. Sie will jetzt einen anderen Anwalt aufsuchen, der sich für sie einsetzt. Wenn ich der jetzt noch sage, dass du einen Generalschlüssel für die Firma hast, dreht die voll am Rad.«


    Warum handelte die Witwe derart irrational und überstürzt?, fragte Böhnke sich und Grundler.


    »Ich weiß es nicht. Ich glaube, die ist total auf Landmann fixiert. Wenn ich sehe, wie wenig sie um ihren Mann trauert, wenn sie denn überhaupt trauert, und wie sehr sie an Landmanns Lippen hängt und ihn anhimmelt, dann kann ich nur zu dem Schluss kommen, die ist froh, dass es so gekommen ist.«


    »Ihr Vater hat sie als dumm bezeichnet«, erinnerte sich Böhnke. »Er hat ihr nichts zugetraut.«


    »Vollkommen zu Recht. Die glaubt, nur schön zu sein und mit den Augen zu klimpern, das reiche aus, um alle springen zu lassen.« Grundler wechselte das Thema. »Als die beiden merkten, dass es nichts wird mit der schnellen Übernahme der Geschäfte und dem Ausbooten des Seniors, kamen sie auf dich zu sprechen und auf dein unverschämtes Auftreten in der Fabrik.«


    »Wieso?« Böhnke stutzte. »Ich habe mich als dein Mitarbeiter ausgewiesen, mehr nicht. Was ist daran unverschämt?«


    »Zunächst spionierst du sie aus, indem du dich angeblich in einer Ecke der Pförtnerloge versteckst, damit du ungesehen zuhören kannst, als sie Hamacher zur Rechenschaft ziehen. Dann wirst du pampig – alles übrigens Originalzitate, mein Freund –, weil du nicht auf ihre Fragen antwortest. Außerdem bist du renitent, weil du dich weigerst, deine Aktentasche zu öffnen und schließlich bist du auch noch so unverfroren, zu leugnen, dass du die Ordner von von Sybar hast mitgehen lassen. Sie wollen dich anzeigen und eine Hausdurchsuchung bei dir veranlassen.«


    »Sonst noch was?«


    Böhnke störten die Drohgebärden nicht. Bevor die beiden herausbekamen, wo er wohnte, war das Jahr vorbei und damit wahrscheinlich die gesamte Angelegenheit. Er blieb ruhig. Es musste einen Grund geben, warum Landmann und die Frau sich derart anmaßend verhielten. Entweder hatten sie Angst vor ihm oder sie wollten ihn einschüchtern oder beides.


    »Ja«, antwortete Grundler endlich. »Das Wichtigste. Die glauben, dass du im Zimmer des alten Herrn warst. Du bist für sie ein Einbrecher.«


    »Und Dieb«, knurrte Böhnke. »Da muss ich mich wohl warm anziehen«, sagte er ironisch.


    »Brauchst du nicht. Wir haben Winter und da bist du immer warm angezogen«, feixte der Anwalt, um sofort wieder sachlich zu werden. »Was bezwecken die?«


    »Angst, Abschreckung, Einschüchterung. Soll ich noch mehr aufzählen?«, entgegnete Böhnke.


    »Glaubst du, die haben was mit dem Mord an Peter von Sybar zu tun?«, fragte Grundler unvermittelt. »So, wie die sich verhalten, könnte das fast zutreffen.«


    »Das glaube ich nicht«, erwiderte Böhnke, ohne überzeugt zu sein.


    


    Er kam nicht dazu, sich mit diesem Gedanken zu beschäftigen. Kaum hatte er das Telefonat mit dem Freund beendet, klingelte das Gerät erneut.


    »Kontrollanruf!«, meldete sich scherzend seine Apothekerin. »Wenn der Volksmund sagt, Frauen würden lange telefonieren, dann musst entweder du eine Frau sein oder die Weisheit stimmt nicht. Ich habe noch keinen Menschen kennengelernt, der so lange telefoniert wie du. Und wahrscheinlich nur, um zu erfahren, wie ein gewisser Herr Grundler seine Bürozeit verbringt.«


    »Bist du Hellseherin oder was?«, fragte Böhnke verblüfft.


    Lieselotte lachte. »Nein, dann wäre ich wohl eher eine Hellhörerin. Aber du müsstest euch beide mal beobachten. Du und Tobias, ihr redet immer miteinander.«


    »Kann nicht sein. Denn jetzt redest du mit mir«, unterbrach Böhnke sie. »Und jetzt willst du mir bestimmt sagen, dass du gar nicht mit mir reden willst.«


    Ihr Schweigen betrachtete er als Aufforderung fortzufahren. Detailliert schilderte er ihr die Machenschaften von Mandelhartz, die er mit dem Ratschlag beendete, mit ihm ein Gespräch zu suchen, um die Steuerberatertätigkeit zu beenden.


    »Sofort«, antwortete Lieselotte erschrocken. »Dem kann ich doch gar nicht mehr glauben.«


    Böhnke mahnte zu Geduld. »Jedem muss das Recht gegeben sein, sich zu äußern. Deshalb sollten wir mit ihm zuerst reden.« Das ginge aber erst in der nächsten Woche, da er momentan in Sachen Karneval unterwegs sei.


    »Das trifft sich gut. Karneval ist das richtige Stichwort. Ich habe für Samstag zwei Eintrittskarten geschenkt bekommen für die große Galasitzung im Eurogress. Du wolltest doch bestimmt immer schon einmal mit mir zu einer Karnevalssitzung.«


    »Da ist mein größter Wunsch«, knurrte Böhnke. »Muss das sein?«


    »Muss nicht, aber ich würde mich freuen«, meinte seine Liebste. »Es gibt viele Künstler aus Aachen und Köln, sogar Witze Fritze. Das wird bestimmt toll.«


    »Du machst Witze!«


    »Ich nicht, dafür bin ich nicht zuständig.«


    »Dann sind wir dabei«, sagte Böhnke spontan. »Und Sonntag lassen wir uns zum Essen einladen.«
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    Die von Müller angeregte und auch veranlasste Verlegung des Büfetts in der Alten Post auf den ersten Adventssonntag war ganz in Böhnkes Sinne. Das wäre ihm zu viel geworden, erst die jecke Sitzung und nur wenige Stunden später ein wahrscheinlich anstrengendes Treffen mit vielen zu verarbeitenden Informationen mit dem Kölner Oberbürgermeister. So würde es am Wochenende bei der einen Veranstaltung bleiben, der er mit großer Skepsis entgegensah. Ohnehin überraschte es ihn, dass die Karnevalisten in dem meistens von Trauer und Trübsal geprägten Monat November schon Sitzungen durchführten. Für ihn begann die Karnevalszeit in den vier Wochen vor dem Rosenmontag und nicht im November. Im Lokalteil hatte er sogar von Sitzungen gelesen, die vor dem Elften im Elften stattgefunden hatten. Wegen der Kürze der Session, die bereits am Mittwoch nach dem ersten Februarwochenende vorbei sei, hätten sich die Karnevalsgesellschaften genötigt gesehen, etliche Sitzungen vorzuziehen, damit sie alle veranstaltet werden konnten, erläuterte der Vorsitzende der Karnevalsvereine der Aachener Lande in einem Beitrag für die Zeitung. Die Zahl der Sitzungen sei im Vergleich zum Vorjahr annähernd gleich geblieben, allerdings sei die Sessionszeit fast fünf Wochen kürzer, also hätte manche Gesellschaft mit ihren Angeboten ausnahmsweise einmal in den November wechseln müssen.


    Die Frage, die sich Böhnke stellte, warum man denn in diesem Jahr nicht auf die ein oder andere Sitzung verzichtete, wurde ebenfalls beantwortet. Man könne es den vielen Garden und Tanzmariechen der eigenen Gesellschaft nicht antun, dass sie das ganze Jahr über ihre Tänze geprobt hätten und nun nicht auftreten dürften.


    Und bestimmt haben auch die Funktionäre ein Interesse daran, ziemlich viele Veranstaltungen organisieren zu können, dachte sich Böhnke seinen Teil. Sie verdienten schließlich an jedem Auftritt ihrer Künstler, und manche sogar zweimal, wie das Beispiel Schmitz und Mandelhartz zeigte.


    Er war gespannt auf Schmitz und dessen Auftritt bei der Sitzung im Eurogress und hoffte insgeheim, dort vielleicht auf Mandelhartz zu treffen.


    »Aber nicht, dass du dich den ganzen Abend wie ein Kriminalhauptkommissar benimmst. Wir gehen dahin, um zu lachen, mein Freund«, hatte Lieselotte ihn gemahnt, als sie in ihren Polo stiegen.


    Ihre Befürchtung, er würde sich nicht unterhalten wollen, sondern ermitteln, war nicht aus der Luft gegriffen. Oft genug hatte sie während seiner aktiven Zeit miterlebt, dass er während einer Theateraufführung, zu der sie ihn mitgeschleift hatte, aufgesprungen war, weil ihm eine Idee gekommen war oder ihn eine Szene an einen aktuellen Fall erinnerte.


    »Du darfst auch mal lachen«, hatte sie allen Ernstes gesagt, als sie sich am frühen Abend in Huppenbroich auf den Weg machten.


    Danach war ihm eigentlich nicht zu Mute. Lieber hätte er noch einmal seine Notizen über die Figuren ergänzt, mit denen er es bisher im Todesfall von Sybar zu tun hatte, also Elisabeth von Sybar und Landmann. Fritz Schmitz aus Köln und Mandelhartz aus Roetgen hatten augenscheinlich Dreck am Stecken, ihnen würde er vielleicht heute begegnen. Und wer war da noch: ein angeblicher Täter namens Waldowski, der festgenommen worden war, ein gewisser Feilen, von dem er nur etwas aus der Mail von Müller an von Sybar erfahren hatte. Das konnte noch heiter werden, befürchtete er, während er nachdenklich neben Lieselotte saß. In den Unterlagen und im Telefonat hatte er noch Andeutungen über die vermeintlichen Querelen mit der Gewerbeaufsicht in Aachen mitbekommen. Ob Grundler mehr darüber erfuhr und ob diese Geschichte mit dem Tod in Zusammenhang zu bringen war? Das war eine der vielen offenen Fragen.


    Aber heute sollte er auf Anweisung von Lieselotte lachen. Weshalb er sich dafür in Schlips und Anzug zwängen musste, erschloss sich ihm zunächst nicht. Als sie allerdings von der Tiefgarage an der Monheimsallee in Richtung Eurogress stiefelten, erkannte er, dass er keineswegs unpassend gekleidet war. Unpassend wären groß kariertes, grobes Flanellhemd und ausgebeulte Blue Jeans gewesen. Wer nicht in Anzug und Abendkleid erschienen war, trug stolze närrische Uniformen oder war kostümiert. Ringelhemd und Pappnase machten sich gut rund um die stillen Feiertagen Totensonntag und Volkstrauertag, lästerte er vor sich hin, als sie im Foyer darauf warteten, in den großen Saal eingelassen zu werden.


    Man grüßte und begrüßte sich, vornehmlich Lieselotte war die Ansprechperson, neben der er als stummer Begleiter beiläufig ebenfalls einen Gruß mitbekam. Man hatte wohl schon vergessen, dass sein Gesicht zu einem der vor wenigen Jahren bekanntesten Kriminalpolizisten in Aachen gehörte: Lieselotte als angesehene Apothekerin stand im Mittelpunkt und er war ihr Mitbringsel. So schnell geht das, dass man zum verrosteten Eisen gehört, das beim Schrotthändler landet, dachte er sich ohne Groll, während er sich an einem unverschämt teuren Campari-Orange festhielt.


    »Da ist er!« Lieselotte deutete winkend in die Menge. »Da ist Mandelhartz. Du wirst ihn gleich kennenlernen.«


    Ein kleiner Mann, der Liselotte gerade bis zur Schulter reichte, kam ihr lächelnd entgegen. Seine mit Orden dekorierte, blaue Uniformjacke sollte seine vermeintliche Wichtigkeit bekunden. Der beinahe kahle Kopf mit den buschigen, schwarzen Augenbrauen über einem Brillengestell war nicht gerade das, was Böhnke als attraktiv bezeichnen würde. Aber der Glatzenträger trat souverän auf, lachte Lieselotte an und reichte ihr freundschaftlich die Hand.


    »Schön, Sie hier zu sehen, Frau Kleinereich«, sagte er mit überraschend hoher Stimme. Auch er hatte zunächst keinen Blick für ihren Begleiter übrig. »Sie sehen wieder blendend aus, Gnädigste«, schleimte er zu Böhnkes Verdruss. »Sie werden es nicht bereuen, gekommen zu sein. Ich weiß es, denn das Programm ist spitze.«


    »Wieso?«, hörte Böhnke seine Liebste die Frage stellen, die auch er gestellt hätte.


    »Lassen Sie es mich so sagen, Frau Kleinereich«, antwortete Mandelhartz. »Im ersten Teil treten die Spitzenkräfte aus der Region auf. Nach der Pause kommt der Kölner Block, den Sie in dieser Qualität auch nicht besser in Köln geboten bekommen.« Die Namen, die Mandelhartz nannte, sagten Böhnke nichts. Hellhörig wurde er erst bei Witze Fritze.


    »Ist das nicht der …«, wollte Lieselotte ganz in seinem Sinne fragen, aber Mandelhartz kam ihr zuvor.


    »Das ist der absolute Topstar in der Bütt, die Stimmungskanone schlechthin.« Erst jetzt schien ihm aufzufallen, dass die Apothekerin nicht alleine vor ihm stand. »Wer ist denn der Glückliche, der sie heute begleiten darf?«, fragte er, während er Böhnke anmaßend musterte.


    »Böhnke, mein Name«, knurrte ihn der Pensionär an, »und schon seit ewigen Zeiten der Richtige an der Seite von Lieselotte.« Er nutzte Mandelhartz’ kurzzeitige Irritation schamlos aus. »Kennen Sie eigentlich Fritz Schmitz näher?«


    Ein wenig wich die Farbe aus Mandelhartz’ Gesicht. Dann hatte er sich wieder gefangen. »Wer soll dieser Fritz Schmitz sein? Wohnt der in Aachen?«


    Böhnke staunte über diese unverfrorene Art. »Ich meine Fritz Schmitz aus Köln.«


    »Von den Schmitzens gibt es am Rhein eher 1.000 als 100. Die vermehren sich wie Meier, Müller oder Schulz. Alles Schmitz oder was?«, scherzte er plump. »Ich jedenfalls kenne keinen.«


    »Auch nicht Fritz Schmitz, der heute als Witze Fritze auftritt?«


    »Ach, den meinen Sie. Stimmt, der heißt auch Schmitz.« Mandelhartz lächelte. »Den kenne ich nicht mehr als jeden anderen Künstler aus der Karnevalsszene. Man läuft sich halt gelegentlich über den Weg.« Er blickte flüchtig auf die Uhr, als ein Gong ertönte. »Es wird Zeit. Wir sollten auf unsere Plätze.«


    Ehe Böhnke noch eine Bemerkung machen konnte, war Mandelhartz in der feierwilligen Menschenmenge verschwunden.


    »Ich glaube, du hast recht. Dem Schleimbeutel kannst du nicht trauen«, sagte Lieselotte. »Ich brauche wahrscheinlich einen neuen Steuerberater.«


    Langsam schoben sie sich in den großen Saal vom Eurogress. Bunte Dekorationen an den Wänden, mächtige Trauben schwarzer und gelber Luftballons an der Decke und auf der Bühne ein Hintergrundbild, das den Markt mit dem historischen Rathaus darstellte, empfingen sie. Die beiden Plätze in einer mittig gelegenen Tischreihe hatte Lieselotte schnell gefunden.


    Sie hatten in der engen Reihe kaum ihre Stühle besetzt und die Nachbarn begrüßt, da mussten sie schon wieder aufspringen, weil alle Besucher aufsprangen zum Einmarsch des Elferrates und anderer Ordensträger, darunter auch Mandelhartz.


    Von Begeisterung konnte bei Böhnke keine Rede sein, als um ihn herum geklatscht, gesungen und gejubelt und ein »Oche Alaaf!« vom nächsten Schlachtruf übertönt wurde. Wenn er sich nicht eingeredet hätte, dass diese Art von Karneval mit Garden und Gruppierungen, Gesängen und Anführern letztendlich eine Verballhornung der französischen Besatzungszeit im 19. Jahrhundert war, hätte er das Treiben fast schon mit paramilitärischen Attributen versehen. Aber so war alles nur ein Spaß.


    Doch die Jecken hatten dabei nicht die Realität aus dem Auge verloren. Kaum hatte sich der Elferrat platziert und die Garden stramm auf der Bühne gestellt, wurde es still im Saal, als der Sitzungspräsident an den tragischen Tod des früheren Aachener Karnevalsprinzen Peter II. erinnerte und um eine Gedenkminute bat. Sie dauerte sogar länger, im Hintergrund erklang eine getragene Melodie, die Böhnke an ein Beerdigungslied erinnerte, dessen Namen er vergessen hatte. Zu Ehren von Peter II. und in seinem Gedenken würde die Veranstaltung stattfinden, betonte der Sitzungsleiter, ehe er heiter und beschwingt die Bühne für das närrische Programm freigab.


    Auf dem Begleitzettel vor sich auf dem Tisch waren die Teilnehmer aufgelistet und beschrieben. So gab eine Gruppe mit dem Namen ›Hätzblatt‹ den musikalischen Auftakt, nach dem Zettel die erfolgreichste Gruppe, die jemals an der ›Närrische Hitparade‹ des WDR-Radios teilgenommen hatte. Die fünf Musiker hatten kaum ein Stück angestimmt, da sang der Saal schon mit – Böhnke ausgenommen. Der Auftritt gefiel ihm ebenso wenig wie die komödiantische Darstellung des Landlebens durch ein Trio aus dem Wurmtal, das aus zwei Mann bestand, einem katholischen und einem progressiven Bürgermeister. Der dritte Mann war nur Tarnung, so der Programmzettel, und würde aus Steuergründen für das Finanzamt angegeben. Die aktuelle Politik, in flotten Sprüchen und gängigen Melodien verpackt, präsentierte ›Et Zweijestirn‹, ehe unter gewaltigem Jubel die ›Drei Atömchen‹ auftraten. Ihre Öcher Lieder wurden voller Inbrunst vom textsicheren Publikum mitgesungen, wobei wieder Böhnke die Ausnahme war. Er glaubte schon, die Stimmung im Saal und seine könnte gar nicht besser werden, als ein hoch aufgeschossener, älterer, ganz in schwarz gekleideter Mann unbeholfen über die Bühne stolperte. Selbst Böhnke wusste sofort, welche Rolle gespielt wurde. Es gab den Auftritt der legendären Aachener Kultfigur Lennet Kann.


    Böhnke verband damit ein Verbrechen: Ein Lennet-Kann-Darsteller war vor einigen Jahren entführt worden. Er hatte den Fall mit Grundlers Hilfe klären können.


    


    Pause. Endlich war Pause. Die Besucher kamen langsam zur Besinnung, Böhnke schnaufte durch und staunte beim Blick auf die Uhr. Fast eineinhalb Stunden hatte dieser Teil gedauert. Mit der frohgemuten Lieselotte im Arm suchte er im Foyer ein stilles Eckchen, in dem sie in Ruhe ein Mineralwasser trinken konnten. Ihr hatte die Sitzung bisher sehr gut gefallen, und auch Böhnke hatte nichts zu mäkeln, was für ihn als Karnevalslaien fast ein Lob war.


    »Dreh dich nicht um«, sagte Lieselotte plötzlich. »Wir werden beobachtet.« Sie hatte an Böhnke vorbei in die Menschenmenge geblickt und dabei etwas gesehen, was sie ihrem Mann nicht vorenthalten wollte. »Da hinten steht Mandelhartz. Er redet mit einem Mann, der sein Bruder sein könnte. Er hat ihn eben auf dich hingewiesen. Und jetzt schauen beide zu dir.«


    »Wie sieht der andere denn aus?«


    »Sagte ich doch. Wie sein Bruder. Nur keine Glatze und etwas größer. Und er hat keine Brille. Und er trägt einen normalen Straßenanzug.«


    »Das soll der Bruder sein?«


    »Habe ich nicht gesagt«, entgegnete Liselotte. Sie lugte vorsichtig an Böhnke vorbei, um nicht von Mandelhartz entdeckt zu werden. »Die gucken immer noch zu uns herüber und diskutieren heftig miteinander.«


    »Du kennst ihn also nicht?«


    »Nein. Woher sollte ich? Der andere ist nicht viel älter als wie Mandelhartz, also Mitte Fünfzig, schätze ich mal.«


    Böhnke schwieg zu dieser Art der Beschreibung. Das war nicht Lieselottes Stärke. Wahrscheinlich war es nur ein Bekannter, mit dem sich der Steuerberater unterhalten hatte, und Lieselotte hatte mit etwas zu viel Fantasie das Gespräch beobachtet. Aber sie würde den Mann neben Mandelhartz wiedererkennen, wenn es sein musste.


    Ein Gong kündigte den baldigen Beginn des zweiten Teils der Sitzung an. Wieder marschierten Elferrat und Begleiter ein. Nun machte es der Präsident kurz. Er pries vollmundig die nächsten Akteure an, die Gruppe ›Brings‹ aus Köln. Während das Publikum begeistert mitging, hielt sich Böhnke zurück. Zu laut und zu rockig war ihm die Musik. Er verstand unter Karnevalsliedern etwas anderes. Noch weniger sagte ihm, wie schon im ersten Teil, der Auftritt einer Garde zu. Diesmal waren es irgendwelche Funken aus Köln, die mit einem Mariechentanz, einem Paartanz und einer Gruppendarbietung die Bühne für sich vereinnahmten. Weitaus besser gefielen ihm ein Diakon als frommer Jeck und die Musikgruppen ›De Schluppe Juppe‹ und ›Die Paveier‹.


    Schließlich wurde vom Elferratspräsidenten der Auftritt eines Büttenredners als der absolute Höhepunkt und zugleich Abschluss der Sitzung angepriesen. »Empfangen Sie mit mir und einem dreifachen ›Oche Alaaf‹ unseren Freund aus Köln, den Witze Fritze!«, forderte er das Publikum auf, und sofort brandete der Jubel in bislang ungehörter Lautstärke auf.


    Böhnke hörte immer nur den permanenten Ruf »Pinguin! Pinguin!« heraus.


    »Du«, Lieselotte stieß ihn an. »Der Witze Fritze da vorne, das ist der Mann, mit dem sich Mandelhartz in der Pause unterhalten hat. Der hat dich ganz interessiert beobachtet.«


    Böhnke musterte Fritz Schmitz, der nach Lieselottes Beschreibung der Bruder von Mandelhartz hätte sein können, es aber nicht war. Auf ihn wirkte der Mittfünfziger mit dem kecken Hütchen, dem rot-weißen Ringelhemd und der zu kurzen Jeans, an deren unteren Ende sich weiße Tennissocken zeigten, wie ein stinknormaler Mann, eben wie ein Müller, Meier oder Schulz aus Köln, ein Allerweltsgesicht mit einer Allerweltsfigur und einem Allerweltsnamen. Die richtige biedere Maske eines gewieften und hintertriebenen, unseriösen Geschäftemachers, dachte er grimmig. Von den Witzen bekam Böhnke nicht viel mit, die meisten hatte er schon vergessen, als der nächste angeflogen kam. Lediglich die Begegnung der beiden Luftballons beim Psychologen blieb bei ihm haften. Der eine beklagte Luftnot, der andere hatte Platzangst.


    Und sofort erklangen wieder der Tusch und das dreifache »Oche Alaaf!« als Beifallsbekundungen und der fordernde Ruf nach dem ominösen Pinguin.


    Witze Fritze kam zum Ende und wollte, mit dem Gruß und dem Orden vom Elferrat versehen, die Bühne verlassen, doch schrie das närrischen Volk unverdrossen: »Pinguin! Pinguin!«


    Witze Fritze ließ sich erweichen, was natürlich zum Spiel gehörte, und trat erneut ans Mikrofon am Bühnenrand. Erst jetzt verstand Böhnke. Der Komödiant erzählte eine humoristische Geschichte mit einem Pinguin. Kaum hatte Witze Fritze angesetzt und dackelte mit einem symbolisch angedeuteten Pinguin an der Hand über die Bühne, da sprangen fast alle im Saal auf und lachten, bis die Tränen flossen.


    »Der Witz ist so blöd«, gackerte Lieselotte atemlos, »den musst du immer wieder hören.«


    Böhnke konnte die Begeisterung seiner Umgebung zunächst nicht teilen. Die Geschichte war so simpel, so blöd, dass sie fast schon wieder genial war, und schließlich konnte sich Böhnke ein Schmunzeln nicht verkneifen.


    Da kam ein Mann mit einem Pinguin an der Hand in ein Polizeirevier und fragte den Wachhabenden, wohin er mit dem ihm zugelaufenen Tier soll. Er möge mit ihm in den Zoo gehen, empfiehlt der Polizist. Am nächsten Tag beim Streifendienst sieht der Polizist Mann und Pinguin in der Fußgängerzone und fragt erstaunt, ob er mit dem Pinguin nicht im Zoo gewesen sei. »Doch«, lautete die Antwort, »gestern waren wir im Zoo, heute wollen wir ins Kino.«


    Das Lachen nahm kein Ende. Lieselotte amüsierte sich immer noch, als sie an der Garderobe ihren Mantel in Empfang nahm. Beschwingt eilte sie mit Böhnke ins Parkhaus. Beide erstarrten sie in der Bewegung. Wenige Meter vor ihnen liefen Mandelhartz und Schmitz. Sie gestikulierten aufgeregt. Vor einem Mercedes blieben die beiden stehen, umarmten sich kurz, dann verschwand Mandelhartz im Treppenaufgang und Schmitz stieg in den Wagen. Schnell setzte er aus der Parkbox zurück und brauste davon.


    Böhnke erkannte nur bruchstückhaft ein Kölner Kennzeichen. »Von wegen, man kennt sich nur flüchtig. Ich will ja nicht von inniger Liebe reden, aber Mandelhartz und Schmitz sind mehr als Zufallsbekanntschaften. Da gehe ich jede Wette ein.«


    »Ob die uns gesehen haben?«, fragte Lieselotte.


    »Glaube ich nicht.«


    »Und wenn doch?«


    »Kann ich es auch nicht ändern«, antwortete Böhnke lakonisch. Er war müde und wollte ins Bett, schließlich war es weit nach Mitternacht.


    


    Das permanente ›Oche Alaaf‹ klang noch am nächsten Morgen in seinen Gehörgängen nach. Es wollte einfach nicht abebben. Lieselotte bezeichnete seinen Zustand wenig respektvoll als ›karnevalistischen Tinnitus‹, gegen den es nur ein Gegenmittel gebe. Er solle sich auf eine Runde durchs Dorf machen, dann könne sie wenigstens in Ruhe das Mittagessen vorbereiten.


    Böhnke trollte sich gern, zumal endlich der Regen aufgehört hatte und es windstill war. Er hatte kaum den Weg in Richtung Modellflugplatz eingeschlagen, da meldete sich in seiner Jackentasche das Handy mit dem Radetzky-Marsch.


    »Ich höre!«


    »Das hoffe ich doch, Chef«, entgegnete der Gesprächspartner. »Alles andere wäre schlecht.«


    Böhnke musste über Hamachers Entgegnung schmunzeln. »Warum haben Sie von Frau Kleinereich meine Nummer bekommen?«, fragte er direkt.


    »Weil ich Sie in gewisser Weise vorwarnen möchte.«


    »Wieso?«


    »Landmann ist gestern Nachmittag in Begleitung eines mir Unbekannten in der Firma erschienen und hat die Schlösser an den Türen zu seinem Büro und dem des Juniorchefs ausgetauscht. Sie können jetzt nicht mehr mit dem Generalschlüssel geöffnet werden. Das sei eine reine Vorsichtsmaßnahme, hat er behauptet. Als ich ihn darauf hinwies, dass er Probleme mit den Feuerschutzbestimmungen bekommen könnte, immerhin können wir ja in einem Notfall nicht ins verschlossene Zimmer, hat er mich abgebürstet mit der Bemerkung, das sei wohl seine Sorge und außerdem sei auch das Zimmer des Seniorchefs von niemanden anders als vom Senior selbst zu öffnen.«


    »Hm«, Böhnke dachte nach. »Merkwürdig. Und Sie haben keinen blassen Schimmer, wer der Begleiter von Landmann war?«


    »Nein, Chef. Beide waren so unhöflich, mich nicht einmal zu grüßen. Ich nehme an, es ist ein Geschäftsfreund oder Kollege von Landmann. Nach der Kleidung zu urteilen, leidet der nicht am Hungertuch. Aufgefallen ist mir, dass sich die beiden duzten. Sie sind ungefähr gleich alt, denke ich. Und er stammt laut Nummernschild aus der Städteregion Aachen. Er hatte Landmann in seinem Audi A 8 mitgebracht. Die beiden waren nicht gerade angenehm überrascht, als sie mich sahen. Die haben wohl gedacht, sie wären allein auf weiter Flur.«


    »Und das Nummernschild …«


    »Ist notiert und wird überprüft, Chef. Was denken Sie denn von mir?«


    »Nur das Beste«, entgegnete Böhnke schnell.


    »Ich hoffe, ich komme mit meinem Anruf nicht ungelegen, Chef?«


    »Natürlich nicht. Wenn Ihnen Frau Kleinereich meine Handynummer überlässt, geht das schon in Ordnung.« Er würde in den nächsten Tagen vorbeikommen und berichten, versprach Böhnke zum Abschied.


    


    Langsam ging er zum Haus zurück. Lieselotte sah ihn grinsend an. »Na, was macht dein karnevalistischer Tinnitus?«


    Der Ohrwurm war nicht mehr da. Das ›Oche Alaaf‹ hatte sich verflüchtigt.


    »Dann war ja meine Telefontherapie vollkommen richtig«, meinte seine Liebste und drückte ihm das Kartoffelschälmesser in die Hand. »Wenn du schneller zurückkommst, als wie ich denke, kannst du dich beim Kochen nützlich machen.«


    Die nächste Anti-Tinnitus-Therapieeinheit ließ nicht lange auf sich warten und gab Böhnke die willkommene Gelegenheit, das ungeliebte Messer rasch wieder aus der Hand zu legen.


    Grundler teilte ihm mit, dass er Kontakte ins Aachener Rathaus angezapft hatte und jetzt daran ginge, einen gewissen Herrn Weinberg ein wenig aufs Korn zu nehmen. Er würde noch Unterlagen erhalten und vielleicht noch mit einem Dezernenten sprechen.


    Es dauerte, bis Böhnke endlich wusste, wen Grundler meinte.


    »Ich würde unseren Freund von der Gewerbeaufsicht gerne mit dem Konflikt und mit von Sybars Umzugsabsicht konfrontieren«, erläuterte Grundler, »und es wäre gut, wenn du dabei wärst.«


    »Warum?«


    »Damit du mal wieder in die schöne Kaiserstadt kommst, du Huppenbroicher Landei.«
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    Auf die Minute pünktlich fuhr Grundler mit seinem alten, roten Corsa an der Kapellenstraße vor. Böhnke stand bereits wartend im Türrahmen des ehemaligen Hühnerstalls und eilte sofort an den Straßenrand.


    »Die Zuverlässigkeit in Person«, lobte er den Anwalt.


    Das läge mehr an Sabine als an ihm, räumte Grundler ein. Sie hätte ihn früh aus dem Bett geschmissen und geradezu genötigt, rechtzeitig nach Huppenbroich zu fahren.


    »Und jetzt?« Böhnke hatte keine Lust, mit Grundler über ihr schweres Los mit den Frauen zu lamentieren. »Was wollen wir bei Weinberg?«


    »Ganz einfach«, Grundler lachte und schaute an der Einmündung in die Hauptstraße kurz nach links. Wie nicht anders zu erwarten, näherte sich kein Fahrzeug aus Richtung Hammer. »Wir werden ihn fragen, was es mit der Printenfabrik von Sybar auf sich hat. Weinberg wird wahrscheinlich den Ahnungslosen mimen, wir müssen ihn also langsam filetieren und grillen.« Er langte in die Seitenablage und reichte Böhnke einen dünnen Aktenordner. »Darin findest du einige Kopien von verwaltungsinternen Anweisungen und Bitten, die Weinberg an Kollegen gerichtet hat. Verbunden mit deinem Wissen aus von Sybars Ordnern werden wir wohl klare Verhältnisse bekommen.«


    »Und wozu?«


    Böhnke ärgerte sich ein wenig über sich selbst, weil er mehr und mehr in die dumme Angewohnheit verfiel, jede seiner Fragen mit einem ›und‹ zu beginnen.


    Grundler sah ihn verwundert an. »Willst du nicht herausfinden, wer Peter von Sybar getötet hat? Ich denke, dass sind wir dem Seniorchef schuldig. Vielleicht steckt ja Weinberg hinter dem Anschlag.«


    Oder Mandelhartz. Oder ein anderer, den sie noch gar nicht auf der Rechnung hatten, gab Böhnke zu bedenken.


    »Ja, und?« Grundler wirkte unbekümmert. »Betrachte die Geschichte als kniffligen Zeitvertreib. Vielleicht finden wir ja auch heraus, dass alles ganz anders war.«


    »In einem Fall, der nach Überzeugung der Polizei längst geklärt ist«, hielt Böhnke dagegen.


    »Noch ein Grund mehr für dich, motiviert zu sein«, konterte Grundler grinsend. »Das wäre doch eine Genugtuung für dich, wenn du SM als kriminalistischen Stümper und Schaumschläger hinstellen könntest.«


    Schwungvoll pflanzte der Anwalt sein unauffälliges Fahrzeug auf den ausdrücklich für den Oberbürgermeister reservierten Stellplatz vor dem Verwaltungsgebäude am Katschhof.


    »Ist schon in Ordnung«, beruhigte er seinen verwunderten Beifahrer. »Der Junge ist auf dem Golfplatz beschäftigt. Mein Freund Dieter muss mit ihm unter vier Augen und in diskreter Umgebung etwas dringend besprechen.«


    Böhnke nickte stumm und folgte Grundler. Dr. Dieter Schulz, Rechtsanwalt in Aachen, hatte Grundler nach der Haftverbüßung vor rund einem Jahrzehnt eine zweite Chance gegeben und ihn später sogar zu seinem Kompagnon gemacht. Es freute ihn, dass der Kontakt zwischen den beiden Juristen nach Grundlers Rückkehr nach Aachen wieder zustande gekommen war. »Und du hast Schulz gesagt, er solle den OB noch etwas länger beschäftigen als eigentlich erforderlich?«


    »So ist es«, bestätigte Grundler frank und frei, während er sich im Rathaus orientierte. »Wenn ich es richtig verstehe, finden wird Weinberg auf der zweiten Etage.«


    Flink sprang er die Treppe hoch, derweil Böhnke gemächlichen Schrittes folgte. Der junge Hüpfer musste ja auf ihn warten. In der Tat wanderte Grundler vor einer Bürotür auf und ab. Er klopfte energisch, nachdem sich Böhnke an seine Seite gesellt hatte, und trat sofort ein, ohne eine Antwort abzuwarten.


    »Moin, moin«, sagte er jovial zu dem Beamten, bei dem es sich nach dem Schild auf dem Flur um Amtsrat Weinberg, Leiter des Gewerbeaufsichtsamts, handeln sollte. »Wir haben einen Termin mit Ihnen«, fuhr Grundler fort, unbeeindruckt vom grimmigen Gesicht des Beamten. »Ihr Chef hat uns doch angekündigt, oder etwa nicht?«


    Weinberg schluckte. Böhnke schätzte ihn auf Ende Fünfzig; vielleicht war er etwas jünger und das schüttere Haar machte ihn älter, als er tatsächlich war. Mit einem braunen Anzug und einem weißen Hemd bekleidet, stellte Weinberg für ihn den Inbegriff eines deutschen Beamten dar: korrekt bis zum glatt gezogenen Scheitel, ordentlich bis zu den parallel zueinander liegenden Bleistiften auf dem beinahe leeren Schreibtisch, gründlich bis zu der von einer Staubschutzhaube abgedeckten Tastatur des Rechners, der augenscheinlich nicht in Betrieb war. Einen Aktenordner hatte Weinberg vor sich auf dem Tisch liegen, er klappte ihn sofort zu, als die beiden Männer in sein Büro stürmten.


    »Äh, ich weiß nicht so recht.« Irritiert richtete er seine Brille mit dem Horngestell. »Wer sind Sie denn?« Er machte keine Anstalten, sich von seinem Sessel zu erheben.


    Grundler stellte sich nur kurz vor und wies mit Nachdruck auf Böhnke. »Das ist der Mann, der für mich die Fäden in der Hand hält. Herr Böhnke ist in diesem Fall der Zuständige.«


    »In welchem Fall?«


    Entweder war Weinberg ahnungslos oder er stellte sich unwissend. Böhnke konnte dessen Mimik nicht einschätzen. Der Beamte gab sich höflich, aber distanziert, ein wenig verärgert, aber zugleich hilfsbereit, vorsichtig und entgegenkommend.


    »Im Fall von Sybar, wenn Sie wissen, was ich meine.«


    »Nein«, entgegnete Weinberg, immer noch ruhig auf seinem Sitz verharrend und keineswegs gewillt, den beiden Männern eine Sitzgelegenheit anzubieten. »Und das meine ich sogar in zweierlei Hinsicht. Nein, Sie haben keinen Termin mit mir, und nein, ich weiß nicht, was Sie meinen.«


    Der Rechtsanwalt sah ihn streng an. »Dann werde ich Ihnen einmal auf die Sprünge helfen.«


    Er griff zum Handy. »Sie werden sicherlich nichts dagegen haben, wenn ich aus Ihrem Büro heraus Ihren Chef, meinen Oberbürgermeister, anrufe. Mit dem haben wir nämlich den heutigen Termin geklärt.« Er winkte ab, als Weinberg reden wollte.


    »Grüße Sie, Herr Oberbürgermeister. Ich hoffe, Sie haben meinetwegen nicht gerade Ihren Kaffee verschüttet. Ihr Mitarbeiter Weinberg will wohl wegen Gedächtnisschwund in den vorzeitigen Ruhestand wechseln. Er weiß doch tatsächlich nicht, dass wir verabredet waren.«


    Schmunzelnd hörte er der Erwiderung zu, dann reichte er sein Gerät an den Beamten. »Ich glaube, Ihr Chef ist nicht gut auf Sie zu sprechen.«


    Ehrfürchtig nahm Weinberg das Telefon in die Hand, meldete sich leise und nickte unentwegt. »Jawohl, Herr Oberbürgermeister. Wie Sie wünschen«, sagte er schließlich beflissen.


    Das Handy an Grundler zurückzugeben und den beiden Besuchern einen Platz anzubieten, geschah mittels einer Handbewegung.


    »Sie müssen entschuldigen, aber ich war eben nicht ganz bei Gedanken. Selbstverständlich stehe ich Ihnen mit Rat und Tat zur Seite, wenn ich es kann, ohne gegen Recht und Gesetz zu verstoßen.«


    »Für das Recht sorge ich«, fuhr Grundler dazwischen, »und für die Einhaltung der Gesetze ist Kommissar Böhnke verantwortlich. Sie brauchen nur zu sagen, was wir wissen wollen.«


    »Und was wollen Sie wissen?«


    »Was ist mit der Printenfabrik von Sybar?«, fragte Grundler schnell.


    Weinberg zuckte kurz mit dem Mundwinkel, kurz darauf hatte er seine nichtssagende Mimik unter Kontrolle gebracht. »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das sagen darf.«


    »Dürfen Sie«, sagte Grundler unendlich geduldig, ein deutliches Zeichen dafür, dass sein Geduldsfaden bald reißen würde. »Wir sind die Rechtsbeistände der Familie von Sybar und zugleich Handlungsbevollmächtigte für Heinrich von Sybar. Und wenn Sie mir das nicht glauben wollen, zerre ich Sie gleich eigenhändig in mein Büro, damit Sie die Papiere lesen können.«


    »Ist ja gut«, beschwichtigte Weinberg. Er sortierte nachdenklich die Schreibwerkzeuge vor sich. »Ich habe herausgefunden, dass das Printenwerk gegen das Baurecht verstoßen hat. Das Unternehmen produziert Teile für Backgeräte in dem Teil des Gewerbegebietes, in dem keine industrielle Produktion zulässig ist.«


    Mit einem Fingerzeig brachte ihn Grundler zum Schweigen. »Da stellen sich für mich jetzt schon zwei Fragen. Zum einen: Seit wann interessiert sich das Gewerbeaufsichtsamt für das Baurecht? Und zum anderem: Wie sind Sie überhaupt darauf gekommen? Fragen wie die nach dem Bestandsschutz und der Veränderung von Bebauungsplänen lassen ich dabei mal ganz außer Acht.«


    »Wie meinen Sie?«


    »Was ich meine, ist doch wohl ganz klar. Sie sind doch nicht mit dem Bauplan in der Hand zu von Sybar gefahren und haben ihm seine Fehler gezeigt. Das fällt doch gar nicht in Ihre Zuständigkeit.«


    »Was er damit meint«, unterbrach Böhnke, »ist Folgendes: In wessen Auftrag sind Sie zu von Sybar gegangen?«


    Ein erneut kurzes Zucken der Mundwinkel wurde von einer minimalen Blässe auf den Wangen begleitet, doch dann hatte sich Weinberg wieder unter Kontrolle. Einem ungeübten Beobachter wäre die geringfügige und kurzzeitige Veränderung wahrscheinlich nicht aufgefallen, Böhnke erkannte sie sofort. Es sind die Kleinigkeiten, die Menschen verrieten, das war eine der Erfahrungen aus seiner Dienstzeit als Kriminaler.


    »Also gut.«


    Weinberg erweckte den Eindruck, als wolle er den Sachverhalt schildern. Er würde, da war sich Böhnke sicher, den Sachverhalt so schildern, wie er ihn für sich zurecht gelegt hatte oder wie er für andere plausibel schien. Ob der Beamte aber tatsächlich alles preisgab? Das herauszufinden war die Aufgabe, die vielleicht anschließend auf Böhnke warten würde.


    »Also gut.« Weinberg wiederholte sich. »Es gehört zu den routinemäßigen Aufgaben der Gewerbeaufsicht, Firmen, Betriebe, Produktionsstätte zu überprüfen, ob sie den Vorschriften entsprechend geführt werden. Dass die Prüfungen bei Unternehmen intensiver sind, die mit Lebensmitteln arbeiten, als bei anderen, liegt ja auf der Hand. So bin ich also vor ein paar Monaten in das Printenwerk von von Sybar gefahren und habe dort eine unangemeldete Kontrolle vorgenommen. Wie gesagt«, er schaute Verständnis erhaschend von Böhnke zu Grundler, »das ist so nach dem Gesetz geregelt und gewollt und deshalb auch nicht außergewöhnlich.« Sinnierend schaute er auf den Kugelschreiber, den er zwischen seinen Fingern drehte. »Die Kontrolle hat keine schwerwiegenden Verstöße ergeben. Es waren nur Kleinigkeiten, die es zu bemängeln gab und die nur, wie soll ich sagen, temporär waren.«


    »Also vorübergehend.« Grundler half dem Beamten sprachlich auf die Sprünge. »Da war ein Fluchtweg durch eine frisch angekommene Lieferung kurzfristig versperrt, wenn ich mich richtig erinnere.«


    »So war es«, bestätigte Weinberg. »Und da gab es noch eine andere Kleinigkeit. Ich weiß nicht mehr, was. Sie war so unbedeutend, dass ich mich daran gar nicht mehr erinnern kann.«


    »Sie meinen die Mitarbeiterin, die ihre Arbeitshaube für kurze Zeit abgenommen hatte, um ihr Haar zu richten«, erklärte ihm Grundler. »Aber das reicht mir nicht als Begründung, von Sybar baurechtlich etwas ans Zeug zu flicken.«


    »Das war so.« Weinberg legte den Kugelschreiber zurück und schaute dem Anwalt ins Gesicht. »Der versperrte Fluchtweg hat mich nachdenklich gemacht. Ich habe mir daraufhin die Baupläne beschafft, die im Bauamt liegen. Ich wollte kontrollieren, ob darin die Fluchtwege eingezeichnet waren oder ob es im Lauf der Jahrzehnte Veränderungen gegeben hat.« Er lächelte schwach. »In gewisser Weise wollte ich dem Unternehmen sogar helfen, die Sicherheit zu optimieren. Über die Baupläne für das Firmengebäude bin ich dann auf die Bebauungspläne gestoßen und fand schnell heraus, dass bei von Sybar ein eindeutiger Verstoß gegen das Baurecht vorliegt.«


    Das verächtliche Schnauben von Grundler konnte ihn nicht beeindrucken.


    »Vielleicht haben meine Kollegen damals nicht so genau hingeguckt, als sie die Bauabnahme für das Gebäude machten, oder das Unternehmen hat in den Folgejahren innerhalb des Gebäudes die gravierenden Veränderungen vorgenommen. Fakt ist jedenfalls, dass eine Produktionsstraße für Backgeräte dort steht, wo es nach dem Baurecht und der Baugenehmigung nur Sozialräume oder einen Lagerplatz geben darf. Diesen Verstoß habe ich dem Unternehmen mitgeteilt mit der Aufforderung, den unrechtmäßigen Zustand zu ändern. Anderenfalls könnte ich mich als Gewerbeaufsichtsamt veranlasst sehen, die Genehmigung für die Produktion von Printen zu entziehen.«


    »Was gleichbedeutend mit dem Aus für von Sybar gewesen wäre.«


    Weinberg zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht für die Vorschriften verantwortlich. Ich bin nur dazu da, dass sie eingehalten werden.«


    »Und was hat von Sybar dazu gesagt?«


    »Das Gleiche wie Sie, Herr Grundler. Ohne Genehmigung wäre das Werk am Ende. Und ein Umbau wäre nicht machbar, weder räumlich, zeitlich noch finanziell.«


    »Hat Peter von Sybar mit Wegzug gedroht?«


    Weinberg lächelte schwach. »Das ist so eine typische erste Reaktion gewesen. Damit drohen alle, wenn wir von der Gewerbeaufsicht ein Haar in der Suppe finden. Aber erstens sind wir keine Unmenschen und lassen mit uns reden und zweitens bleibt es in fast allen Fällen bei der Drohung. Nein, ich glaube nicht, dass von Sybar die Zelte in seiner Heimatstadt abgebrochen hätte. Warum sollte er?«


    »Weil er vielleicht anderswo günstiger und moderner bauen und erweitern könnte«, nannte Böhnke eine Möglichkeit. »Etwa in Köln. Vielleicht hat er mit Ihrem Kollegen Feilen verhandelt.«


    »Den kenne ich nicht. Davon hat er mir nichts gesagt.« Weinberg hob beide Arme. »Aber das ist nicht meine Baustelle.« Er stand auf. »Sie müssen entschuldigen, aber ich erwarte in ein paar Minuten einen Investor, der in Aachen tätig werden will und mit dem ich einige Dinge abklären muss.«


    Sein Versuch, gewinnend zu wirken, schlug fehl. Seine Grimasse wirkte nur lachhaft.


    »Ich hoffe, ich habe Ihnen helfen können und die Unklarheiten beseitigt.«


    Schnell schüttelte er Grundler und Böhnke die Hand und geleitete sie höflich auf den Flur, auf dem besagter Investor wartete; vermutlich ein Grieche oder Türke.


    »Ah, da sind Sie ja«, rief er ihm winkend zu. »Dann wollen wir mal über Ihre Dönerbude plaudern.«


    


    Unzufrieden eilte Grundler zu seinem Parkplatz. »Glaubst du dem? Hört sich zwar alles plausibel an, aber steht im Gegensatz zu dem, was du aus von Sybars Unterlagen weißt.«


    Böhnke ließ von Sybars Notizen beiseite. Weinbergs Verhalten ließ ihn zu der Überzeugung kommen, einem Märchenerzähler begegnet zu sein.


    »Der hat sich die Geschichte zurechtgelegt und uns nur das erzählt, was er uns erzählen wollte. Sie mag ja teilweise stimmen. Aber es fehlt etwas.«


    »Was fehlt, mein Freund?« Grundler schaute ihn interessiert an, während er die Fahrertür öffnete.


    »Der Anlass, der Anstoß«, antwortete Böhnke. »Wenn es nur ein reiner Routinebesuch gewesen wäre, hätte Weinberg die Sache anschließend abgehakt. Aber ich glaube, er wollte etwas finden, um von Sybar das Leben schwer zu machen.«


    »Warum? Was hatte er davon?«


    »Du stellst die richtige Frage«, lobte ihn Böhnke, der wieder Schwierigkeiten hatte, in den Corsa einzusteigen. Manchmal spielten die alten Knochen eben nicht mehr mit. »Aber ich habe darauf noch keine eindeutige Antwort.« Mehreres sei möglich. Eventuell wollte Weinberg tatsächlich von Sybar piesacken oder er hatte es auf ihn abgesehen, weil er einem anderen einen Gefallen tun wollte, oder ein anderer hatte etwas gegen ihn in der Hand, dass Weinberg dazu brachte, so zu verfahren. »Wenn wir in Huppenbroich angekommen sind, habe ich dir wahrscheinlich noch wer weiß wie viel andere Möglichkeiten aufgezählt.«


    »Mir reicht’s«, lachte Grundler. »Du glaubst jedenfalls, dass uns unser Freund aus dem Gewerbeaufsichtsamt nicht die ganze Wahrheit gesagt hat.«


    »Nein«, widersprach ihm Böhnke. »Ich glaube es nicht, ich weiß es.«


    


    Sie hatten die Himmelsleiter schon hinter sich und fuhren auf den Ortseingang von Roetgen zu, als Böhnke ihr langes, stilles Nachdenken beendete.


    »Fahr mal bei Mandelhartz vorbei«, bat er seinen Begleiter. »Ich hab keinen Bock, mich von dem verarschen zu lassen. Der Penner meint wohl, ich bin ein dementer Friedhofsanwärter. Den knöpf ich mir vor, bis der sich freiwillig stellt.«


    Grundler staunte über die drastische Ausdruckweise, die überhaupt nicht typisch war für Böhnke. »Was ist los?«


    »Nichts. Bald ist Weihnachten«, erwiderte Böhnke gelassen. »Und bis dahin will ich alle Sachen vom Tisch haben. Ehrlich gesagt, ich mag diese Ratte von Steuerberater nicht.«


    Da war für Grundler ein vollkommen neuer Zug an seinem alten Freund. Voreingenommen und persönlich betroffen wollte der Pensionär Mandelhartz ans Kreuz nageln. Warum?


    »Weil ich dem Scheißkerl nicht traue. Und weil er Lieselottes Steuerberater ist. Wer weiß, was der sich alles gelappt hat.«


    »Okay.« Grundler fuhr so langsam über die Bundesstraße durch den Ort auf der Suche nach der richtigen Abzweigung, dass sich hinter ihm eine Schlange nervöser Heimfahrer verärgert ins Lenkrad krampfte. »Was kann ich dafür, dass es so früh dunkel wird. Oder kannst die Aufschriften auf den Straßenschildern lesen?«


    »Jetzt links«, antwortete Böhnke kurz. »Danach die erste rechts. Nach 100 Metern stehen wir vor Mandelhartz’ Büro. Ganz einfach.«


    In der Tat war die Zufahrt ganz einfach. Grundler fand sogar noch einen Parkplatz direkt vor dem Gebäude. »Ich komme mit«, sagte er und sprang behände aus dem Wagen. »Du dementer Friedhofsanwärter brauchst doch bestimmt eine Gedächtnisstütze, die behält, was dir Mandelhartz ins Ohr flüstern wird.«


    Aus dem Flüstern wurde nichts. Im Vorzimmer endete bereits der Besuch. Der Chef sei außer Hause und käme nicht mehr zurück, bedauerte die ältere Mitarbeiterin routiniert. Sie könne allenfalls einen Termin anbieten, an dem Mandelhartz definitiv im Büro sei.


    Besser als gar nichts, dachte sich Böhnke.


    »Wann ginge es denn? Ich will vor dem Fest meine Dinge geregelt haben.«


    Die Frau blätterte lächelnd durch einen Terminkalender und tippte auf ein Datum. »Am nächsten Donnerstag um 18 Uhr kann ich Ihnen einen Termin anbieten, Herr …«


    »Böhnke«, brummte der Kommissar.


    »Und es geht um Ihre Steuer?«


    »Auch«, antwortete er. »Der Termin ist damit fix? Am nächsten Donnerstag um 18 Uhr? Und Sie machen mir dann einen Kaffee!«


    »Tut mir leid. Nächste Woche bin ich auf den Malediven.«


    


    »Dann ab in den Stall!« Ächzend ließ sich Böhnke in den Beifahrersitz fallen. »Die Schnarchtüte läuft mir nicht davon. Den mache ich noch in diesem Jahr fertig, das garantiere ich dir.« Damit versank er in ein beharrliches Schweigen, derweil Grundler den Wagen nach Huppenbroich lenkte. Erst in der Einfahrt zu seinem Häuschen erwachte Böhnke aus der inneren Zurückgezogenheit.


    »Kommste noch kurz mit rein?«, fragte er höflichkeitshalber.


    »Aber nur auf eine Zigarette«, antwortete Grundler, was er im übertragenen Sinne meinte. Nikotin und Alkohol waren ebenso nicht seine Welt wie Böhnkes.


    »Hab ich nicht. Dafür kriegst du dann ein Mineralwasser«, sagte Böhnke. Er hatte aus dem Briefkasten einen großen, braunen Umschlag genommen, auf dem zwar seine Anschrift, aber kein Absender stand. »Bestimmt wieder eine anonyme Drohung«, flachste er, während er die Haustür öffnete. »Da trifft es sich gut, dass du mein Zeuge bist.«


    Schon beim Eintreten riss er den Umschlag auf und zog zwei mit Büroklammern zusammengeheftete, dünne Papierstapel hinaus. Auf ein Anschreiben hatte der Absender offensichtlich verzichtet.


    »Oho, was haben wir denn da?« Böhnke konnte sein Erstaunen nicht verbergen, nachdem er die Deckblätter kurz überflogen hatte. »Ich glaube, du wirst doch länger bleiben als nur für ein Glas Wasser.«


    Beide Stapel in der Hand haltend, überlegte er kurz. »Hier«, sagte er schließlich, »du bekommst zuerst die Kopien vom Unfallprotokoll. Ich amüsiere mich derweil mit dem Bericht des Unfallsachverständigen.« Schon lesend, lief er ins Wohnzimmer. »Bring das Wasser mit!«, rief er Grundler noch zu.


    Er suchte sich eine bequeme Position in einem der Sessel, dann konzentrierte er sich auf das Gutachten zum Verkehrsunfall. Einen Laien hätte der sachlich-nüchterne Stil wahrscheinlich verunsichert, Böhnke war es gewohnt, dass selbst bei einem dramatischen Unfalltod der Gutachter aus einer neutralen, wissenschaftlichen Sicht seine Ergebnisse und Eindrücke schilderte. Demzufolge war der Porsche in einem absolut verkehrsuntauglichen Zustand gewesen, als er zur Begutachtung vorgestellt wurde. Das Fehlen der Windschutzscheibe und das Auffinden von Glasteilen im Fahrgastraum, die unzweifelhaft der Scheibe zugeordnet werden konnten, waren darauf zurückzuführen, dass von außen ein zerstörendes Element auf die Scheibe eingewirkt haben musste. Es handelte sich, und dabei berief sich der Gutachter auf die Angaben der Polizei, um einen rund 40 Kilogramm schweren Betonbrocken. Ein solcher Gegenstand war nach Auffassung des Gutachters ohne Zweifel in der Lage, die vorgefundene Zerstörung der Windschutzscheibe zu bewirken, wenn er mit einer gewissen Fallgeschwindigkeit frontal aufprallte. In diesem Stil setzte der Gutachter seinen Bericht fort. Er erklärte haarklein, warum die Vorderräder in einem bestimmten Winkel gestanden haben mussten, weil sie nur so hätten stehen dürfen, wenn die Annahme zutreffen sollte, dass der Fahrer die Kontrolle über das Fahrzeug verloren hatte, was anzunehmen war.


    Böhnke hatte keine Mühe, das Gemisch aus Fachchinesisch und umständlichem Satzbau zu verstehen. Er atmete dennoch durch, als der Gutachter endlich zu seinem Urteil kam, wonach der Fahrer durch den Steinwurf gegen die Windschutzscheibe die Kontrolle verloren haben musste und das Fahrzeug unkontrolliert zum Geschoss wurde, das nur langsam und völlig demoliert zum Stillstand kam.


    Nur eine Passage, ganz am Ende der ermüdenden Abhandlung, ließ ihn stutzig werden. ›Es kann ausgeschlossen werden, dass der Unfall durch eine noch erkennbare Manipulation an der Bremsanlage verursacht wurde. Allerdings ist anzunehmen, dass wegen dieser Manipulation bei einem der nächsten Bremsvorgänge die Bremsen versagt hätten und es deshalb zu einem Unfall gekommen wäre. Mit welchem Ausgang, braucht an dieser Stelle nicht geprüft zu werden.‹


    Nachdenklich legte er den Bericht zu Seite und schaute auf den noch lesenden Grundler. Was hatte diese letzte Bemerkung zu bedeuten? Hatte jemand von Sybar durch einen fingierten Unfall schaden oder gar töten wollen und war ihm der Steinwerfer zuvorgekommen?


    Statt zu einer Lösung zu kommen, wurde die tragische Geschichte immer komplizierter. Er dachte kurz an das Musical ›Starlight Express‹, zu dem ihn seine Liebste nach Bochum geschleppt hatte. Darin hieß es zuversichtlich, es gebe ein Licht am Ende des Tunnels. Davon war er momentan verdammt weit entfernt. Von einem Licht oder dem Ende eines Tunnels konnte keine Rede sein. Er war, allerhöchstens, gerade erst in einen Tunnel hineingefahren, von dem er nicht wusste, wann er überhaupt endete.


    »Na?« Grundler holte ihn aus der Gedankenwelt zurück. »Schlauer geworden?«


    Böhnke nickte kurz und deutete auf die letzte Passage. »Alles andere bestätigt nur, was wir schon wissen.«


    Sein Freund pfiff kurz zwischen den Zähnen. »Ich würde spontan sagen, da hat einer einen Mord versucht, der nur deshalb beim Versuch blieb, weil ihm ein anderer Mörder zuvorkam.«


    »Und was hast du herausbekommen?«


    Grundler wedelte kurz mit den Papierblättern. »Im Prinzip bestätigt das Protokoll das, was allgemein bekannt ist oder bekannt sein sollte. Aber …«, er legte eine dramaturgische Pause ein und legte sein Stirn in Falten. »Ein Hinweis findet sich hier, den die grünen Jungs wahrscheinlich extra noch nicht herausposaunt haben: Teilweise befindet sich an dem Wurfgeschoss schwarze Farbe.«


    »Und das bedeutet was?«


    Erneut ärgerte sich Böhnke über seine Unart.


    »Bin ich Hellseher? Es muss aber etwas Besonderes bedeuten, denn sonst hätte die Mordkommission dieses Faktum schön längst publik gemacht. Vielleicht hoffen die, dass sich einer verplaudert.«


    »Täterwissen?«


    »Denk ich mal.«


    »Aber die Freunde aus dem Polizeipräsidium haben doch den Täter.«


    »Sagen sie. Vielleicht hält Waldowski ja nur als Lockvogel her.«


    »Ein Lockvogel, der schon ein Geständnis abgelegt hat?«, gab Böhnke zu bedenken.


    »Was weiß ich.« Grundler sprang auf. »Commissario, du musst ins Bett. Ich fahre.« Er stoppte, als er sich im Flur die Lederjacke überwarf. »Du verrätst mir nicht, von wem die Post ist? Selbst wenn du es wüsstest oder vermutest?«


    »Ja«, antwortete Böhnke. Alles brauchte sein Freund nicht zu wissen.


    »Übrigens«, veranlasste er Grundler zum Einhalten, nachdem er einen kurzen Blick auf das zweite Schriftstück geworfen hatte. »Ein anderes Faktum steht auch nicht in den Zeitungsberichten, obwohl es im Unfallprotokoll vermerkt ist.« Durch Zufall war er just an dieser Stelle beim Durchblättern der Papiere gestoßen. »Hier ist von einem Betonklotz die Rede. Ich bin bisher davon ausgegangen, es handele sich um einen Felsbrocken oder um etwas Ähnliches. So habe ich es jedenfalls gehört oder gelesen.«


    »Merkwürdig, würde ich sagen.«


    »Typisch, würde ich sagen«, brummte Böhnke. »Das ist wohl der neue Stil von SM. Hauptsache, es klingt nach draußen plausibel. Ob Klotz oder Felsen, das ist doch egal. Wenn’s dabei hilft, den Täter zu überführen, wird ihm deswegen keiner ans Bein pinkeln.«


    »Gut zu wissen.«


    Auch Grundler missfiel diese Art der Polizeipolitik. Ob sie im Sinne der Staatsanwaltschaft war? Zugleich verstand er jetzt, warum die Polizei noch damit wartete, ihre Ergebnisse der übergeordneten Behörde mitzuteilen. Ohne Fahndungserfolg würde die Falschinformation der Öffentlichkeit nicht gerade Begeisterung bei der Anklagevertretung auslösen. Wenn so taktiert wurde, war es gut für ihn zu wissen, wie er zukünftig als Strafverteidiger mit Informationen von SM umzugehen hatte.


    »Na, dann bis Sonntag«, sagte er gähnend zum Abschied.


    »Oder bis morgen«, meinte Böhnke knapp.


    »Wieso?« Wieder bremste Grundler abrupt seinen Gang.


    »Ich werde morgen hoffentlich ein konspiratives Treffen mit meinem Briefeschreiber haben. Danach komme ich vielleicht bei dir vorbei«, sagte sein alter Freund geheimnistuerisch.
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    »Hallo, Chef!« Böhnkes Erscheinen konnte Hamacher nicht sonderlich überraschen. Er kannte seinen ehemaligen Vorgesetzten gut genug, um zu wissen, dass dieser sofort erahnen würde, von wem er den Brief mit den polizeilichen Unterlagen erhalten hatte.


    Der Kommissar hatte sich dieses Mal besser auf seine Busfahrt nach Aachen vorbereitet und die günstigste Verbindung herausgefunden, die ihn mit Umsteigen bis vor den Eingang der Printenfabrik brachte. Für ihn war unzweifelhaft der Wachdienstleiter von von Sybar der Absender des anonymen Briefes gewesen. Wer sonst hätte wissen können, dass er sich für dieses Verbrechen interessierte? Für einen ausgefuchsten Expolizisten war es kein Problem, seine Adresse in Huppenbroich herauszufinden, auch wenn sie nirgendwo öffentlich verzeichnet war.


    »Das mit Ihrem Wohnsitz war noch eine der leichtesten Übungen, Chef«, meinte Hamacher lächelnd. Er hatte Böhnke am Firmeneingang begrüßt und schien unbesorgt, dass sie beobachtet werden könnten.


    »Wenn’s Sie stört, Chef, mich stört es nicht«, sagte er lapidar. Ohnehin seien seine Tage bei von Sybar wohl gezählt. »Die Buschtrommeln aus der Personalabteilung und vom Betriebsrat haben mir bereits geflüstert, dass Landmann mich ›entsorgen‹ will.« Aber darüber mache er sich keine Sorgen. Sorgen bereitete ihm stattdessen der Anschlag auf den Juniorchef. »Solange die Sache nicht lückenlos aufgeklärt ist, kann mir meine angedrohte Entlassung gestohlen bleiben.« Grinsend führte er Böhnke in die Pförtnerloge und lotste ihn an den kleinen Tisch. Unaufgefordert stellte er eine Wasserflasche und zwei Gläser ab.


    »Chef, es ist schon gut, wenn man noch gute Freunde bei der Polizei hat, was?«


    Er bestätigte, was Böhnke vermutet hatte. Ehemalige Kollegen aus dem PP hatten Hamacher die Kopien zugeschanzt. »Was sagen Sie dazu?«, fragte er mit einem Hinweis auf die Papiere, die er aus der Schublade gezogen hatte.


    »Hm.« Böhnke räusperte sich kurz, während Hamacher die Wassergläser füllte. »Im Prinzip gibt es zwei Dinge, die mir zu denken geben.«


    »Der Porsche und der schwarz angestrichene Betonklotz«, fiel ihm der Wachmann ins Wort.


    »So ist es.« Böhnke nickte bestätigend. »Dabei ist das Wurfgeschoss für mich zunächst zweitrangig. SM wird sich schon was dabei gedacht haben, wenn er die Geschichte vom Betonklotz als Tatwerkzeug nicht aufklärt.«


    »Seit wann kann denn SM denken?«, redete Hamacher wieder dazwischen. Trotz der Lästerei über SM unterschätzte er dessen Fähigkeiten keineswegs, wie auch Böhnke mochte er ihn bloß nicht. Das Verschweigen der Tatwaffe hatte sicherlich einen Grund. »Ich glaube, der verfolgt irgendeine Fährte, von der wir alle nichts wissen«, vermutete er.


    »Na, und?« Böhnke sah es pragmatisch. »Wenn er letzten Endes das Verbrechen aufklärt, hat er alles richtig gemacht.«


    Und wenn er zu keiner anderen Lösung kommen würde, hätte er immer noch den vorbestraften Waldowski in der Hinterhand, dem er den Mord anhängen konnte, dachte er sich.


    »Aber jetzt kommt das Vertrackte.« Erneut hatte Hamacher das Gespräch übernommen. »Wer hat an dem Porsche herumgefingert? Nach dem Sachverständigen zu urteilen, war die Manipulation wohl fachmännisch.« Er stöhnte. »Und damit scheiden Elisabeth von Sybar und Landmann wohl aus. Ihre handwerklichen Fähigkeiten sind nicht viel größer als wie die eines Regenwurms, der ein Dach decken will.« Den fragenden Blick von Böhnke verstand er richtig. »Selbstverständlich habe ich rekonstruiert, was mit dem Wagen war. Der ist nur wenige Tage vor dem Unfall noch vom TÜV bei uns in der Firmenwerkstatt kontrolliert und ohne Mängel abgenommen worden. Da wäre eine Manipulation garantiert aufgefallen; spätestens dann, als der TÜV-Mensch eine Vollbremsung gemacht hat.«


    »Der Wagen war also in einem technisch einwandfreien Zustand«, stellte Böhnke fest.


    »Jedenfalls nach dem TÜV-Check, Chef. Am Tag, bevor von Sybar nach Köln wollte, hat sich seine Frau morgens den Porsche ausgeliehen und ihn erst spätabends zurückgebracht. Der Spätdienst hat die Schlüssel entgegengenommen. Er sollte den Wagen noch auftanken und warten, hatte sie ihm noch aufgetragen. Dann ist sie in den Wagen von Landmann eingestiegen. Er hat sie quasi zur Firma begleitet und sie dann nach Hause gebracht, denke ich mal.«


    »Das bedeutet aber, dass …«


    »Das bedeutet, Chef, dass die scheinheilige Tussi und ihr Liebhaber durchaus etwas mit den angeschlitzten Bremsleitungen zu tun haben könnten. Wie im Gutachten steht, wären sie allenfalls bei einer Vollbremsung oder einem abrupten Abbremsen gerissen, nicht aber bei einem normalen Bremsvorgang, und auch nicht bei der ersten Vollbremsung. Immerhin ist der Juniorchef ja noch unbeschadet nach Köln gekommen. Und der fuhr einen heißen Stiefel, kann ich Ihnen sagen.«


    »Haben Sie mit seiner Frau oder mit Landmann darüber gesprochen?«


    »Wo kommen Sie denn her, Chef? Die reden doch nicht mit mir. Ich habe denen Rede und Antwort zu stehen.« Er lächelte grimmig. »Aber ich kann Ihre Frage selbstverständlich beantworten.«


    »Die Freunde aus dem PP.«


    »Richtig, Chef, meine Freunde aus dem PP haben sie selbstverständlich nach der Bremsanlage gefragt. Beide gaben sich ahnungslos und decken sich gegenseitig. Sie seien geschäftlich unterwegs gewesen. In Maastricht. Das ist übrigens bestätigt worden.«


    »Doppeltes Glück für die beiden«, knurrte Böhnke. »Es lässt sich nicht nachweisen, dass sie am Porsche getrickst haben und dann bringt noch jemand anderes von Sybar vorher um, bevor die Bremsen versagen.«


    »Sieht so aus, Chef«, pflichtete ihm Hamacher bei, »aber noch sind nicht alle Messen gesungen.«


    »Wieso?«


    »Momentan versuchen die Technikfreaks im PP, Informationen aus dem Navi des Porsches zu kitzeln. Vielleicht können sie ja rekonstruieren, welche Fahrziele in der letzten Zeit eingegeben waren. Wer weiß, was da herauskommt. Sie halten mich auf dem Laufenden. Und ich selbstverständlich Sie, Chef.«


    Ob sich der Besuch in der Printenfabrik gelohnt hatte, vermochte Böhnke nicht zu bewerten. Anerkennend lobte er Hamacher, der nichts von seiner kriminalistischen Qualität eingebüßt hatte. Er war immer noch mit Feuereifer dabei wie ein Terrier, der nicht losließ, was er einmal zwischen die Zähne bekommen hatte.


    »Und ich bleibe am Ball. Da können Sie sicher sein.« Hamacher kramte in der Schreibtischschublade. »Im Augenblick bin ich dabei herauszufinden, wer der Fremde ist, mit dem Landmann zuletzt im Büro war.«


    »Fragen Sie ihn doch einfach.«


    Hamacher sah ihn fast schon bemitleidend an. »Noch mal, Chef, wenn hier einer fragt, dann ist das Landmann. Ich bin nur der Antwortgeber.«


    »Oder der Stichwortgeber«, sagte Böhnke. »Ihre Freunde im PP wären vielleicht dankbar.«


    »Können Sie abhaken«, entgegnete Hamacher. »Landmann kann sich nicht erinnern, hat er jedenfalls meinen Freunden gesagt.«


    Böhnke reichte diese Antwort für die Zwecke, die er verfolgte. »Ich glaube, das wird noch spannend«, meinte er zum Abschied.


    »Und wir sind mittendrin, Chef. Das ist fast wie früher.«


    


    Lieselotte scheuchte ihn mit einer energischen Handbewegung in ihr Büro, als er durchgefroren in der proppenvollen Apotheke erschien. Momentan hatte sie keine Zeit für ihn, die Kunden gingen vor.


    Nach seinem Besuch bei Hamacher hatte Böhnke unangemeldet einen Abstecher in die Apotheke gemacht, bevor er am Nachmittag bei Grundler aufschlagen würde. Er hatte auf einen Bus oder ein Taxi verzichtet und war zu Fuß durch die Stadt gelaufen. Während seiner Dienstzeit hatte er Aachen fast nur aus der Sicht eines Autofahrers kennengelernt. Viel hatte er dabei von der alten Kaiserstadt nicht mitbekommen. Er kannte sich ein wenig im Bereich seiner damaligen Mietwohnung an der Stephanstraße aus, einer reinen, innerstädtischen Wohnstraße, in der mehrheitlich entweder ältere Paare oder junge Studenten wohnten, dann in der Innenstadt rund um den Dom, in der Lieselotte ihre Apotheke betrieb und in der sie eine Eigentumswohnung in einem modernen Mehrfamilienhaus besaß. Damit war sein Wissen über die Aachener Straßen und Quartiere schon erschöpft. Erst als Pensionär hatte er dazugelernt und lernte immer noch hinzu, wenn er die Stadt auf Schusters Rappen durchschritt.


    Zum wiederholten Male gratulierte er sich zu seiner spontanen Entscheidung, nach dem vorzeitigen Dienstende seine Zelte in der Leere der Nordeifel aufzuschlagen und statt in einer kleinen Wohnung in Aachen in Huppenbroich zu leben. Lieselotte hatte den Hühnerstall geerbt und gemeinsam hatten sie ihn zu einem gemütlichen Häuschen umgebaut. Verloren hatte er durch den Umzug in die Nordeifel nichts, im Gegenteil. Dank Lieselotte und Grundler lernte er das friedliche Aachen kennen mit seiner kulturellen Vielfalt sowie seinen grünen Inseln und somit die angenehmen Seiten der Stadt, von der er zuvor vornehmlich die kriminellen wahrgenommen hatte. Aachen war ja, so gesehen, eine größerer Vorort von Huppenbroich.


    Ermattet ließ er sich auf einen Stuhl sinken. Der Weg war doch länger und anstrengender gewesen, als er gedacht hatte. Zwar hatte der Regen endlich aufgehört, aber immer noch blies der ungewöhnliche Ostwind die Eiseskälte ins Gesicht. Aachen war als Regenloch bekannt, wenn sich die Wolken, die sich über der Nordsee gebildet hatten, vom Westwind getrieben, an den ersten Eifelhängen abregneten. Aber diese Konstellation mit Ostwind und gewaltigen Regengüssen, die war ungewöhnlich und laut meteorologischer Fachliteratur nahezu ausgeschlossen. Doch die Natur hielt sich weder an die Wetterkunde noch an Expertenmeinungen.


    Er geduldete sich, bis Lieselotte endlich Zeit für ihn hatte.


    »Warum hast du überhaupt ein Handy?«, fragte sie ungehalten, nachdem sie die Bürotür geschlossen hatte.


    Mit dieser schroffen Eröffnung hatte er nicht gerechnet.


    »Da will ich dir etwas sagen, und du hast das Ding nicht an«, sagte sie vorwurfsvoll.


    Er konnte ihr nicht widersprechen. Bei seiner Busfahrt nach Aachen hatte er das mobile Telefon ausgeschaltet, nachdem urplötzlich der Radetzky-Marsch in seiner Hosentasche ertönt war und seine Mitreisenden ihn hämisch oder böse grinsend ins Visier genommen hatten. Jemand hatte sich verwählt. Noch so eine Peinlichkeit vor allen Leuten hatte er sich ersparen wollen. Prompt hatte er vergessen, das Gerät nach seiner Ankunft wieder zu aktivieren.


    Wenn Lieselotte ihn über Handy hatte erreichen wollen, musste es dringend gewesen sein. Nur im äußersten Falle würde sie ihn belästigen, hatte sie ihm versprochen, nachdem sie ihn endlich dazu gebracht hatte, sich ein Mobiltelefon anzulegen. Er hatte immer den Standpunkt vertreten, er brauche weder ein Auto noch ein Handy, und war mittlerweile doch froh, wenn er, dank Lieselotte, darauf zurückgreifen konnte.


    »Was war denn so wichtig?«, fragte er vorsichtig.


    »Ich dachte, es würde dich und deinen Kollegen Hamacher interessieren, dass Heinrich von Sybar noch lebt«, sagte sie beiläufig, als wolle sie Böhnke daran erinnern, er möge beim Hausputz nicht vergessen, den Topfpflanzen Wasser zu geben.


    »So?« Sofort wechselte er von seiner Ruhephase in einen konzentrierten Zustand. »Wie kommst du denn darauf?«


    Sie lächelte ihn an, während sie wie ein junges Mädchen auf die Platte ihres Schreibtisches hüpfte und die Beine baumeln ließ. »Heute gegen zehn, halb elf ist eine Kundin in die Apotheke gekommen. Sie sagte, sie sei eine Freundin der Ärztin, mit der der alte von Sybar unterwegs sei. Heute hat sie von ihrer Freundin eine Mail erhalten.« Genüsslich zog sie aus einer Plastikablage ein Blatt Papier hervor. »Hier ist der Ausdruck. Den hat sie mir mitgebracht. Willst du ihn lesen?«


    Als er nach den Blatt greifen wollte, zog sie es schnell zurück. »Nur, wenn du mich zum Essen einlädst.«


    »Her damit!«, brummte Böhnke.


    Neugierig überflog er die wenigen Zeilen: ›Liebe Walburga, gehe mit dieser Mail bitte in die Apotheke von Frau Kleinereich. Ich möchte euch schreiben, dass es uns gut geht. Wir sind im Dschungel am Äquator in Ecuador. Heinrich lebt richtig auf. Ich fühle mich wie neu geboren. Bis bald. Margarethe.‹


    Böhnke staunte mit offenem Mund und brachte damit Lieselotte zum Lachen. »Du guckst gerade so dumm als wie ein doofes Schwein, Commissario.«


    Er winkte wirsch ab. Wieso war die Mail an Lieselotte gerichtet? Er konnte sich nicht erinnern, mit von Sybar bei den Gespräch auf dem Friedhof über seine Partnerin gesprochen zu haben. Vielleicht kannte ja die Ärztin Lieselotte oder hatte Grundler sie und ihre Beziehung erwähnt, als er mit dem Printenfabrikanten über die Kontaktaufnahme gesprochen hatte. Aber das war jetzt eine zweitrangig, sagte sich Böhnke. Er betrachtete den Ausdruck. Einen Absender hatte die Mail nicht, jedenfalls keinen Absender, dem man eine Antwort hätte schicken können.


    »Das habe ich doch längst für dich überprüft«, meldete sich Lieselotte. »Ich bin internetmäßig wahrscheinlich dreimal fitter als wie du digitaler Neandertaler. Die Mail wurde heute in einem Internetcafé in Quito abgesetzt. So, und jetzt geht’s zur Stadtschenke, mein Lieber!« Beschwingt hüpfte die Apothekerin von der Schreibtischplatte. »Ich habe Hunger und ich habe kalt. Ich brauche unbedingt was Warmes.«


    Böhnke folgte ihr gedankenversunken. Insgeheim fühlte er sich erleichtert und zugleich befremdet. Der alte von Sybar lebte, aber er hatte allem Anschein nach noch nichts von dem Familiendrama in der Heimat mitbekommen. Sonst hätte die Mail einen anderen Wortlaut gehabt. Der Kommissar war gespannt, was Grundler dazu sagen würde, wenn er ihn am späten Nachmittag traf.


    


    Aus der gemütlichen Plauderstunde zu zweit in Grundlers Kanzlei wurde es nichts. Es wurde vielmehr eine hitzige Auseinandersetzung, bestehend aus einem Quartett mit zwei sich aggressiv gegenüberstehenden Doppeln.


    Elisabeth von Sybar und Landmann schauten entgeistert auf, als Böhnke gut gelaunt und ohne Vorankündigung in das Büro trat. Die beiden saßen vor seinem breiten Schreibtisch, hinter dem sich Grundler in seinem Sessel fläzte.


    »Da man sich gegenseitig kennt, brauche ich ja niemanden vorzustellen«, sagte der Anwalt lakonisch. Er war aufgestanden und hatte einen weiteren Stuhl geholt, den er neben den Sessel stellte und Böhnke anbot. »Wollen Sie oder soll ich?«, fragte er höflich.


    In Jeans und Sweatshirt wirkte er, als habe er bereits die Freizeit begonnen, während Landmann im grauen Anzug und Elisabeth im eleganten Kostüm den Eindruck weltmännischer Geschäftigkeit versprühten. Da passte Böhnke in seinem Freizeitlook schon rein optisch besser an Grundlers Seite als an ihre.


    Böhnke winkte ab. Es blieb selbstverständlich beim Siezen, wenn Fremde in ihrer Nähe waren. Ihre Duz-Freundschaft war ihre persönliche Angelegenheit, die nicht jeder kennen musste.


    »Machen Sie ruhig weiter, dann weiß ich wenigstens, was ich als Neuigkeit beitragen kann. Wir ersparen uns Wiederholungen.«


    Grundler schmunzelte kurz. »Also, anscheinend haben es Frau von Sybar und Herr Landmann eilig, unsere Kanzlei von ihren Verpflichtungen zu entbinden. Ist natürlich nicht so einfach, weil wir ja die Vollmacht des Seniorchefs haben.«


    »Die ist doch nichts wert«, platzte Landmann zornig dazwischen. »Wer weiß denn, ob der überhaupt noch lebt?«


    »Das ist der Punkt, an dem wir gerade stehen«, erklärte Grundler mit einem Blick zu Böhnke.


    »Wir kommen nicht weiter und drehen uns im Kreis mit unseren Argumenten. Und dann kommen Sie hereingeschneit.«


    »Gerade im richtigen Moment, denke ich. Vielleich kann ich ja hilfreich sein«, bot der Kommissar höflich an.


    »Brauchen Sie nicht!«, keifte die Witwe. »Wir lassen meinen Vater für tot erklären. Das werde ich in den nächsten Tagen in die Wege leiten.« Wütend starrte sie Grundler an. »Aber garantiert nicht mit Unterstützung Ihrer unfähigen Kanzlei.«


    »Entschuldigen Sie.« Böhnke unterbrach ihren gerade erst begonnenen Redeschwall. »Just dazu kann ich etwas beitragen.« Geradezu triumphierend lupfte er die ausgedruckte E-Mail aus seiner Jackentasche. »Kam heute an.«


    Interessiert blickte Grundler über das Blatt, ehe er es wortlos weiterreichte.


    Verärgert funkelte ihn Elisabeth von Sybar nach der Lektüre an. »Was soll das? Das besagt doch gar nichts. Das kann ja jeder geschrieben haben. Und diese Frau kenne ich überhaupt nicht. Wer soll das sein, Margarethe?«


    »Das ist die Freundin Ihres Vaters. Dr. Margarethe Hopfenbach«, antwortete Böhnke ruhig. »Ich weiß es«, fuhr er schnell fort, »weil Ihr Vater es mir gesagt hat.«


    Ungehalten schüttelte Landmann den Kopf. »Das wird ja immer doller mit Ihnen. Erst turnen Sie ungefragt bei uns in der Fabrik herum, dann behaupten Sie, den Vater von Elisabeth zu kennen. Sonst noch was?«


    »Ja«, antwortete Böhnke knapp, »aber dazu später.«


    »Richtig, immer der Reihe nach.«


    Böhnke freute sich, dass sein Zusammenspiel mit Grundler harmonierte. Der Anwalt hatte aufmerksam zugehört und wieder die Gesprächsleitung übernommen.


    »Zunächst einmal wollen wir festhalten, dass es Ihnen verdammt schwerfallen wird, Ihren Vater für tot zu erklären«, sagte er, auf die E-Mail zeigend.


    »Das ist doch kein Beweis, sondern bloß ein Blatt Papier mit einem Text«, schnaubte Landmann.


    »Korrekt«, stimmte ihm der Anwalt zu. »Ein Beweis ist das nicht. Aber der Text ist plausibel und das reicht zunächst. Man weiß, dass Herr von Sybar und Frau Dr. Hopfenbach auf Reisen unterwegs sind. Die Mail ist an eine Freundin von Frau Dr. Hopfenbach gerichtet, die wiederum die Mail an eine Apothekerin weitergibt, von der Herr von Sybar weiß, dass sie mit Herrn Böhnke zusammenlebt. Mithin gibt es keinen Beweis für den Tod Ihres Vaters, vielmehr erscheint es mir plausibel, dass er lebt.« Er lächelte spitz. »Sie können gerne einen Kollegen kontaktieren. An dieser E-Mail kommt auch er nicht so leicht vorbei. Da spielt kein Gericht der Welt mit.«


    Dass ohnehin Jahre vergehen würden, bis das Verfahren abgeschlossen sein würde, brauchte sie nicht zu wissen.


    »Das werden wir ja sehen«, schimpfte Landmann. Er war aufgesprungen und hatte dabei den Stuhl umgestoßen. »Lass uns gehen!«


    »Schade«, meinte Böhnke gelassen, »gerade, wo es interessant wird. Statt Lebende für tot erklären zu lassen, sollte Sie mir lieber erklären, warum Tote nicht mehr leben sollten.«


    Verständlicherweise konnte Grundler den Satz ebenso schwer nachvollziehen wie das Paar.


    »Um es deutlicher zu sagen, Peter von Sybar hätte seine letzte Autofahrt wahrscheinlich ohnehin nicht überlebt, wenn ihn der …«, er hielt kurz inne, »der Betonklotz nicht getroffen hätte. Sie wissen doch, dass die Bremsanlage an seinem Porsche wissentlich beschädigt wurde, in der Absicht, einen Unfall zu provozieren. Oder irre ich mich?«


    Elisabeth von Sybar vergaß vor Staunen, ihren Mund zu schließen.


    Landmann hingegen behielt sich unter Kontrolle. Langsam stellte er den Stuhl wieder auf und setzte sich. »Diese Geschichte hat uns die Polizei schon erzählt. Wir können es uns nicht erklären. Vielleicht hat sich ja in Köln jemand an dem Wagen zu schaffen gemacht, während Peter bei der Sitzung war. Oder derjenige hat in der Tiefgarage des Hotels rumhantiert. Oder wollen Sie etwa behaupten, ich oder Frau von Sybar hätten etwas damit zu tun? Das wäre Rufmord.«


    Beschwichtigend hob Böhnke die Hände. »Ich habe nur das wiedergegeben, was Ihnen bereits bei der Polizei gesagt wurde.«


    »Sie scheinen gut informiert«, sagte Landmann hörbar ironisch. »Haben Sie sonst noch etwas aus dem Polizeibereich auf Lager?«


    Insgeheim freute sich Böhnke. Er hatte die richtige falsche Fährte gelegt, die zu einem vermeintlichen Informanten führte.


    »Eigentlich nicht«, antwortete er gedehnt. »Mich würde allerdings schon interessieren, wer der Fremde war, mit dem Sie über das Firmengelände gelaufen sind, wenige Tage, nachdem der Juniorchef sterben musste.«


    Endlich zeigte Landmann eine Reaktion. Kurz flackerten seine Augen. »Wie kommen Sie denn darauf? Diesen Fremden gibt es nicht.«


    »Das haben Sie ja auch der Polizei gesagt«, unterbrach ihn Böhnke brüsk. »Lassen wir es also dahingestellt. Sollte nur eine Frage am Rande sein.« Er schaute Landmann intensiv an. »Bei dem ominösen Fremden handelt es sich nicht um Weinberg?«


    Erneut flackerten Landmanns Augen nervös. »Erstens wäre es dann kein Fremder gewesen, zweitens war ich mit keinem Fremden und auch keinem Weinberg auf dem Firmengelände und drittens kenne ich Weinberg nur flüchtig, weil Peter ihn mir einmal in seinem Büro vorgestellt hat.«


    »Wissen Sie denn, worüber die beiden gesprochen haben?«


    Zornig sah ihn Landmann an. »Wollen Sie mich verarschen? Sie wissen doch selbst, worüber Peter und dieser Weinberg verhandelt haben. Und wenn Sie es nicht wissen, dann werden Sie es von mir garantiert nicht erfahren.«


    »Weil Sie es nicht wissen.«


    »Ob ich es weiß oder nicht, geht Sie einen feuchten Kehricht an«, fauchte Landmann.


    »Moment mal«, ging Grundler schnell dazwischen. »Herr Böhnke und ich sind Bevollmächtige des Firmenchefs Heinrich von Sybar und als solche berechtigt, alles zu wissen und zu erfahren, was mit der Firma zu tun hat. Also?«, forderte er Landmann herrisch auf.


    »Lassen Sie es gut sein, Herr Grundler«, ließ sich Böhnke versöhnlich vernehmen. Er wirkte geradezu übermäßig höflich. »Ich erfahre es auch ohne die Mitarbeit von Herrn Landmann.« Er betrachtete den jungen Mann. »Nicht wahr?«


    Verärgert zerrte Landmann seine Begleiterin vom Stuhl. »Eine Unverschämtheit, was hier abgeht. Das wird Konsequenzen haben.« Er fuchtelte mit dem Zeigefinger in Richtung Grundler. »Für Sie!«, er zeigte auf Böhnke, »und für Sie! Und für diese Plaudertasche von der Polizei!«


    Grußlos zog das Paar von dannen.


    Auch Böhnke hielt es nicht mehr lange bei seinem Freund. Schnell war alles berichtet, was es zu berichten gab. Er verabschiedete sich, um noch den letzten Bus Richtung Simmerath zu erreichen.


    »Bis Sonntag«, rief ihm Grundler hinterher.


    


    

  


  
    14.


    Am liebsten hätte er die Zusammenkunft am Sonntag abgesagt. Er fühlte sich nicht gut. Vielleicht hatte er sich ja doch zu viel aufgehalst in den letzten Tagen. Er sehnte sich nach Ruhe, Menschenleere, Stille und willkommene Unterbrechungen mit den Wochenenden, an denen Lieselotte von Aachen hinaufkam in ihr zweites Domizil. Sein Unmut ging so weit, dass er sogar zu lustlos war, um Grundler oder Müller abzusagen. Er war einfach nur müde und hätte sich gefreut, wenn einer der beiden den Termin verschoben hätte.


    


    Lieselotte verstand sein ungehaltenes Schweigen während des Samstags richtig, sah aber keinen Grund, für ihn einzuspringen oder ihn wegen Unpässlichkeit zu entschuldigen. Sie vertrat den Standpunkt, es würde nicht besser, wenn er sich seiner vorübergehenden körperlichen Erschöpfung hingab, und beachtete ihn nicht weiter. Entweder würde er selbst die Initiative ergreifen und die Leute ausladen oder er müsste sich mit ihnen auseinandersetzen. Sie freute sich darauf, einmal mit anderen Menschen zu sprechen und war gespannt auf den Kölner Oberbürgermeister, von dem ihr Grundler und Böhnke im Zusammenhang mit einer Mordgeschichte berichtet hatten. Müller war, so hatte sie in Erinnerung, ein Studienfreund von Grundler gewesen. Der Anwalt hatte ihn in seiner direkten Art mit den Worten beschrieben: »Er ist Jurist und auch sonst von mäßigem Verstand.« Sie würde ihn sofort erkennen. »Ein schlanker Riese mit einer gewaltigen, bunten Fliege, Anfang 40.«


    


    Müller und Grundler hatten sich anscheinend abgesprochen, so schien es jedenfalls, als sie fast zeitgleich von der Kapellenstraße auf die Zufahrt zum Hühnerstall einbogen, die große, britische Limousine mit dem Kölner Kennzeichen und der altersschwache, angerostete Corsa aus Aachen. Beide waren in Begleitung, wie Böhnke und Lieselotte wohlwollend bemerkten, als sie sich zur Begrüßung vor die Tür begaben. Grundler hatte Sabine mitgebracht. An der Seite des schlanken Riesen kam ihnen eine zierliche Frau entgegen.


    »Ist das nicht schön hier«, sagte Müller in seinem Bass. »Meine Frau wollte unbedingt einmal Huppenbroich kennenlernen. Hört ihr, wie ruhig es ist?« Er strahlte große Freude aus, als er Hände schüttelnd Lieselotte begrüßte. »Sie sind bestimmt fürs Wetter zuständig«, lachte er.


    Am Morgen war der Spätherbst wiedergekehrt. Wind und Regen waren verschwunden, aus dem wolkenlosen Himmel schickte die Sonne wenig wärmende Strahlen zur Erde. Es war für die Jahreszeit und die Höhenlage der Eifel ausgesprochen milde geworden.


    Müller richtete sich die bunte Fliege, die er über dem weißen Hemd trug. Der braune Anzug stand ihm gut, sodass Lieselotte ebenso wie Sabine dachte, ihren Männern stünde ab und an ein Anzug auch nicht schlecht statt immer nur Jeans.


    Müller schaute sich begeistert um. »Ich liebe Huppenbroich, auch wenn ich noch nicht oft hier gewesen bin.«


    »Er liebt diesen Ort so sehr, dass er mich schon überreden will, hier einen Zweitwohnsitz zu erwerben«, meldete sich schmunzelnd die kleine Frau, eine attraktive Person in einem eleganten Hosenanzug gekleidet, die sehr selbstbewusst auftrat.


    ›Bloß nicht‹, hätte Böhnke beinahe gesagt, wenn ihn Lieselotte nicht von der Seite geknufft hätte. Es gab schon zu viele Wochenend-Huppenbroicher. Die Dorfgemeinschaft musste aufpassen, dass die Einheimischen nicht zur Minderheit wurden. Solange Huppenbroich nur ein Geheimtipp war, konnten sie den Zuzug Fremder noch regulieren. Wenn erst einmal ein Trend daraus würde, würde der Ort bald nicht mehr einzigartig sein, sondern zu einer Art Feriensiedlung verkommen. Die Gratwanderung war schwierig und sorgte für viel Diskussionsstoff. Böhnke hatte zunächst nicht verstanden, wenn im privaten Kreis von Überfremdung geredet wurde, jetzt war er selbst einer derjenigen, der am liebsten keinerlei Zuwachs im Ort gesehen hätte. Da wäre selbst ein Oberbürgermeister aus Köln fehl am Platz.


    »Bloß nicht«, hörte er Grundler sagen. »Bleib du lieber in Köln. Du würdest hier nur das Chaos anrichten, das du am Rhein schon angestellt hast.«


    »Charmant wie immer«, entgegnete Müller. »Du bist und bleibst die Ausgeburt der Höflichkeit, mein Freund.«


    »Ruhe!«, sagte Lieselotte im Kommandoton. »Ich gehe jetzt. Ich habe Hunger. Und wer mit will, kann mir folgen.«


    


    Nach wenigen Gehminuten hatten sie die Dorfgaststätte erreicht und an ihrem reservierten Tisch Platz genommen.


    »Ich bin dafür, wir verplempern keine Zeit und fangen sofort an«, sagte Grundler forsch. »Mit dem Essen und dem Reden. Wir brauchen ja wohl keine Geheimnisse vor uns zu haben. Also, was ist zu sagen?« Er schaute in die Runde und ließ seinen Blick auf Müller ruhen.


    »Äh«, mit dieser Geschwindigkeit hatte Müller nicht gerechnet. »Was willst du denn wissen?«


    »Alles, was es mit Peter von Sybar auf sich hat. Du bist doch bestens im Bilde über ihn und seine Aktivitäten am Rhein.«


    »Tja, am besten fange ich chronologisch an«, sagte Müller nachdenklich. Er beobachtete, wie seine Frau ihm am Büffet einen Teller mit Vorspeisen zusammenstellte. »Und damit fängt die Sache weit vor der Karnevalssession an.«


    »Mit der Erwägung von Peter von Sybar, das Printenwerk eventuell nach Köln zu verlagern?«, brachte sich Böhnke in das Gespräch ein.


    Müller nickte. Er hatte sich daran gewöhnt, dass Grundler und Böhnke sich, auch wenn es bisweilen unmotiviert schien, in einem Gespräch mit einem Dritten abwechselten. Was der eine nicht wusste oder vergaß, machte der andere zum Thema.


    »Richtig. Es dürfte Anfang des Jahres gewesen sein, als er mich anrief. Ich kannte ihn nicht und war etwas verwundert, dass ein wildfremder Mensch aus Aachen ausschließlich mit dem Oberbürgermeister von Köln sprechen wollte. Das ist äußerst ungewöhnlich. Er bat um ein Gespräch unter vier Augen und um absolute Vertraulichkeit.« Dankend nahm er seinen Vorspeisenteller entgegen und stellte ihn vor sich ab. »Ich habe dann mit ihm in meinem Büro einen Termin gemacht und muss sagen, der Mann hat mir imponiert. Er trat höflich, aber bestimmt auf und wusste, was er wollte.«


    Grundler stöhnte. »Und was wollte er?« Ihm schien die ausschweifende Art von Müller zu missfallen. Wer als Politiker viel herumredet, hat entweder nichts zu sagen oder will nichts sagen, behauptete er immer.


    »Er wollte ein Grundstück«, antwortete Müller ruhig, »ein verdammt großes Grundstück in einem neu erschlossenen Industriegebiet. Von Sybar machte auf mich einen glaubwürdigen Eindruck und ich hätte ihm am liebsten die Fläche sofort zugesagt.« Er stocherte kurz nach einer Olive. »Und dann fingen die Probleme an.«


    »Probleme? Gleich mehrere?«


    »Plötzlich gab es gleich mehrere Baustellen. Zum einem bekam ich im eigenen Haus Schwierigkeiten, weil das Liegenschaftsamt das Grundstück einem anderen Interessenten optionieren wollte. Zum anderen hatte auch von Sybar noch ein geradezu wahnwitziges Anliegen.«


    »Er wollte unbedingt Prinz Karneval in Kölle werden.«


    »Genau. Koste es, was es wolle. Und er besaß die Dreistigkeit, das eine mit dem anderen zu verknüpfen. Ohne Prinz Karneval kein Grundstückskauf und umgekehrt. Aber …«, Müller lächelte, »das mit dem Karneval war noch die leichteste Übung. Es ging im Prinzip nur darum, das Gesicht zu wahren in der Findungskommission. Die hatte nämlich keinen Bewerber aus Köln und kein Geld, um einen wenig finanzkräftigen Kandidaten zu unterstützten.«


    »Um es deutlich zu sagen, der Kölner Karneval ist pleite«, lästerte Grundler.


    So könne er das nicht sehen, widersprach Müller, es gebe vielleicht finanzielle Engpässe, aber keine Pleite.


    »Dazu wäre es aber gekommen, wenn es nicht bald eine Finanzspritze gegeben hätte«, hakte Grundler nach. »Da war es den Karnevalsfunktionären doch wie eine göttliche Fügung, dass eine Printe seine Portokasse öffnen wollte und ein paar Scheinchen Richtung Kölner Dom schickte.«


    Der Oberbürgermeister winkte kauend ab, er schluckte. »Ist ja auch egal, ob pleite oder fast pleite. Von Sybar bot eine immense Summe, durch die das Karnevalskomitee für die nächsten Jahre liquide sein wird. Es gab ein paar Scheingefechte, bei denen ich als vermeintlicher Schlichter auftrat, aber im Prinzip war schnell klar, dass man von Sybar als Prinz Pitter III. proklamieren würde. Auch wenn es ein oder zwei Quertreiber gab.«


    »Damit war aber längst noch nicht Friede, Freude, Eierkuchen«, meinte Grundler, während er eine Silberzwiebel auf der Gabel zum Mund balancierte.


    »Natürlich nicht. Es scheint beziehungsweise schien in der Natur von von Sybar zu liegen, immer neue Forderungen zu stellen. So verlangte er, dass er sein Dreigestirn mit den beiden Männern vervollständigt, mit denen er schon in Aachen als jecke Tollität unterwegs war. Abgesehen davon, dass es den Traditionalisten gewaltig gegen den Strich ging, zum einen Externe und zum anderen Wiederholungstäter zum Kölner Dreigestirn zu machen, war die Erfüllungen dieser Forderung eigentlich nicht sehr schwierig.« Vieldeutig rieb er den Daumen am Zeigefinger.


    »Und dann kam die nächste Forderung?«


    »Klar, aufbauend auf die zweite. Von Sybar wollte, wie zu seiner Aachener Zeit, mit einer großen Show einen beachtlichen Teil der Sitzungen bestreiten, die er als Prinz Pitter besuchte. Und damit fing das Heulen, Zetern und Zähneknirschen an.«


    »Wieso?«, fragte Lieselotte erstaunt. »Die sollen doch froh sein, dass er das Programm bestreitet, das kostet die dann doch nichts.«


    »Sollte man meinen«, sagte Müller höflich. »Aber so einfach ist das nicht. Zwar würde das Programm nichts kosten, aber die Karnevalskünstler aus Köln gingen leer aus. Da liegt der Hase im Pfeffer. Die Kölner Sitzungen sind im Prinzip geschlossene Gesellschaften. Da kommen Künstler, die keinem Kölner Narrenstammtisch angehören oder die nicht in Köln Karriere gemacht haben, normalerweise nicht hinein. Wenn jetzt Externe das Programm bestreiten, ist kein Platz mehr für die Kölner, die dementsprechend auch keine Honorare kassieren.«


    »Die können doch dann die Zeit nutzen, um anderswo aufzutreten«, platze Sabine dazwischen.


    »Theoretisch ja, praktisch wird es schwieriger, weil viele Kölner Akteure mit der Akzeptanz zu kämpfen haben, je mehr sie sich vom Rhein entfernen. Die guten Künstler haben ihr Auskommen, aber die weniger guten fallen in der Provinz durch. Für die ist die Session dann sehr schnell mangels Verpflichtungen vorbei. Außerdem gibt es da draußen, in der aus Kölner Sicht karnevalistischen Diaspora, auch ein paar Platzhirsche, die der zweiten Garde aus Köln immer vorgezogen werden.«


    »Das ganze Theater bloß, weil ein Aachener Prinz in Köln werden will?« Grundlers Partnerin schob ihr langes blondes Haar nach hinten. »Das hat doch nichts mehr mit Karneval zu tun.«


    »Der Sitzungskarneval ist Kommerz und für einige Künstler zum Ganzjahresgeschäft geworden. Andere leben von den Gagen in der Session das ganze Jahr über und kämpfen darum, im nächsten Jahr wieder gebucht zu werden.«


    »Und dann kommt so ein Mensch aus Aachen und bringt das gesamte kölsche Klüngelgeflecht zum Einsturz. Das konnte nicht gut gehen«, behauptete Grundler.


    Müller ließ die Bemerkung unkommentiert im Raum stehen.


    »Na, gut«, ließ sich Böhnke vernehmen. Er nutzte die Gunst, dass sowohl Müller als auch Grundler sich zeitgleich über ihren Salatteller hermachten. »Lassen wir das mal so im Raum stehen: Von Sybar zahlt eine nicht unerhebliche Summe an die Findungskommission und wird dafür Prinz Karneval inklusive seiner Künstler. Richtig?«


    Der Oberbürgermeister nickte kauend.


    »Aber damit war es ja nicht getan. Nachdem er dank Ihrer Hilfe Karnevalsprinz wurde, stand ja noch das Grundstücksgeschäft auf der Tagesordnung. Ohne Grundstück kein Karneval und ohne Karneval kein Grundstück. Richtig?«


    Wieder nickte Müller. Er schluckte und legte das Besteck zur Seite. »Damit gab es für mich das nächste Problem. Ich konnte ja schlecht auf halbem Weg stehen bleiben. Ich hatte gewissermaßen den Deal mit von Sybar gemacht. Der wäre beinahe geplatzt, weil mir meine eigene Liegenschaftsabteilung dazwischenfunkte.«


    »Wieso?«, fragte Grundler.


    »Die Abteilung, besser gesagt, ihr Leiter, sagte mir, er habe das Grundstück schon einem anderen in die Hand versprochen. Er wollte allerdings nicht mit dem Namen herausrücken, bis das Geschäft in trockenen Tüchern war. Es sei ein internationaler Investor, der in Deutschland Fuß fassen und Köln zur deutschen und später auch zur europäischen Zentrale machen wollte.«


    »Hört sich doch gut an. Statt einer Printenbäckerei aus Aachen ein weltweiter agierender Konzern«, meinte Grundler.


    »Hört sich gut an. Aber mich störte, dass mir der Name verschwiegen wurde. Das Geschäft sollte über einen Makler laufen. Als ich wiederholt nach dem Namen fragte, und mich der Abteilungsleiter mit dem Hinweis abwiegelte, er habe sich gegenüber dem Investor zur Verschwiegenheit verpflichtet, ist es mir zu bunt geworden. Ich habe kurzerhand verfügt, dass ausschließlich ich die Verhandlungen wegen des Grundstücks führe.«


    »Damit war dann der Weg frei?«, fragte Böhnke.


    »Schön wär’s«, antwortete Müller. »Wenige Tage später stand der Makler auf der Matte und erzählte mir ebenfalls die Geschichte von dem internationalen Investor, der absolut verlässlich wäre. Dann kam er mir noch mit der politischen Masche. Es würde mir sicherlich schlecht zu Gesicht stehen, wenn ich diesen Investor verprellen würde. Das würde meine Chancen bei der nächsten Wahl nicht erhöhen und zugleich für Unverständnis bei den Kommunalpolitikern sorgen. Er würde dafür sorgen, dass die Sache in den Medien bekannt werde. Ich habe ihn natürlich, diplomatisch wie ich nun einmal bin, mit einer Bedenkzeit vertröstet.«


    »Die Sie natürlich dazu genutzt haben, Informationen über den Makler einzuholen«, unterbrach ihn Böhnke.


    Müller lächelte ihn an. »Wir sind dabei. Die Prüfung dauert in der Tat an.« Er tupfte sich mit der Serviette über den Mund. »Tja, dann kommt von Sybar zu Tode und alles ist wieder offen. Das ist der Stand der Dinge. Für nächste Woche hat sich der Makler zu einem weiteren Gespräch angemeldet. Er hat jetzt natürlich eine bessere Ausgangsposition und meinte, sein Auftraggeber sei nicht nur sehr aufgebracht wegen meiner ablehnenden Haltung. Allerdings wäre er nicht mehr bereit, den Preis zu zahlen, den er ursprünglich gezahlt hätte, das wäre selbstverständlich.«


    »Und was machen Sie jetzt?« Böhnke biss sich zornig auf die Lippe, wieder so eine ›Und‹-Frage.


    »Ich werde mir anhören, was er will.«


    »Wie heißt der Vogel?«, fragte Grundler.


    Müller bedauerte. Den Namen des Maklers hätte er nicht parat. »Da muss ich im Büro nachschauen. Ich meine aber, er kommt aus der Aachener Ecke. Er hatte den typisch Sing-Sang-Slang.« Hinzu sei aber noch eine andere Baustelle gekommen, meinte Müller. »Ich habe den Eindruck gehabt, als sei der Seniorchef der Printenfabrik nicht uneingeschränkt mit der Verlagerung nach Köln einverstanden. Jedenfalls machte von Sybar eine Andeutungen in diese Richtung. Aber er würde das in den Griff kriegen.«


    Sein Handy klingelte in der Brusttasche seines Sakkos. Das Stirnrunzeln seiner Frau brachte ihn ebenso wenig davon ab, nach dem Gerät zu greifen, wie die zornigen Blicke von den Nachbartischen. Er meldete sich mit einem schroffen »Ja, bitte?« und verlor urplötzlich seine Gesichtsfarbe, nachdem er eine Antwort bekommen hatte. »Ich bin in einer halben Stunde da«, sagte er schließlich.


    »Was ist?« Grundler stellte die Frage, die allen auf der Zunge lag.


    »Ich muss nach Köln. Irgendein Idiot hat damit gedroht, sich im Kölner Dom in die Luft zu sprengen. Da kann ich jetzt nicht so tun, als ginge mich das als Oberbürgermeister nichts an. Der Rundfunk hat schon bei meinem Referenten nach einem Statement von mir gefragt.« Er stand auf. »Leute, es tut mir leid, aber ich muss mich verabschieden.«


    Beim allgemeinen Händeschütteln hielt er bei Böhnke inne. »Wie ich Sie kenne, haben Sie noch sehr viele Fragen an mich. Darf ich Sie auf Dienstag vertrösten? Ich rufe Sie dann gegen 15 Uhr an.«


    »Oder wir kommen wieder nach hier.« Müllers Frau sah ihn von unten nach oben an. »Ich habe nichts dagegen, noch einmal nach Huppenbroich zu kommen. Ich habe zwar noch nicht viel von dem Ort gesehen, aber was ich gesehen habe, hat mir gefallen.« Sie schaute freundlich zu Lieselotte. »Mein Mann und ich würden uns sehr freuen, wenn wir Sie im Januar zur großen Karnevalsgala des Festkomitees in den Gürzenich einladen dürften.«


    Sie würden ihr damit einen ihrer größten Wünsche erfüllen, antwortete Lieselotte begeistert, was für Böhnke gleichbedeutend war, dass er mit ihr zu der Sitzung fahren musste. Gleich zwei Sitzungen in einer Session, er musste aufpassen, sonst würde er noch als Karnevalist verkannt.


    


    »Schade«, sagte Lieselotte auf dem Rückweg zur Wohnung. »Ich hätte den Oberbürgermeister gerne einmal gefragt, ob das überhaupt möglich ist, dass ein Öcher in Köln Karnevalsprinz werden kann. Das geht doch eigentlich gar nicht. Das wäre ja, als würde ein Karpfen in der Nordsee schwimmen.«


    »Du siehst doch, dass es geht«, entgegnete Böhnke. »Mit Geld, da kann man alles kaufen …«


    »Auch Leute, die einem Prinz hinterherlaufen«, ergänzte Grundler. »Bei Geld hört nicht nur die Freundschaft auf. Bei Geld wird der Karneval zu einer tierisch ernsten Angelegenheit.«


    »Wisst ihr, was ich richtig pervers finde?«, meinte Grundlers Partnerin. »Da stirbt von Sybar und jetzt hat die Findungskommission genug Geld, um einem Prinzen aus Köln finanziell unter die Arme zu greifen.«


    So sei es halt nicht nur im Karneval, kommentierte Grundler lapidar. »Geld heilt und stinkt nicht.«


    Böhnke machte sich andere Gedanken. Musste von Sybar sterben, damit ein Kölner Dreigestirn etabliert werden konnte? Oder musste von Sybar sterben, weil er einem Grundstücksgeschäft in Köln im Wege stand? Gab es etwa eine Verbindung zwischen den beiden Fragen? Er traute Müller nicht hundertprozentig über den Weg. Es würde ihn interessieren, inwieweit er hinter den Kulissen daran mitgewirkt hatte. Andererseits traute er dem Oberbürgermeister nicht einen Mord zu. Aber was sollte seine Bemerkung über Heinrich von Sybar? Mischte der Senior doch in irgendeiner Weise mit?


    Wenn er eine Zwischenbilanz zog, gab es viele Menschen, die aus privaten, wirtschaftlichen oder karnevalistischen Gründen davon profitierten, dass Peter von Sybar nicht mehr lebte. Dafür brauchte er nicht unbedingt bis zum Rhein zu schauen.


    


    

  


  
    15.


    Sein ursprüngliches Vorhaben, sich noch einmal im Büro des Seniorchefs umzuschauen, gab Böhnke am nächsten Morgen notgedrungen auf. Das Wetter schlug weiter seine Kapriolen. Nach dem Sonnenschein vom Sonntag schneite er jetzt unaufhörlich. Er wisse, was er zu tun habe, gab ihm Lieselotte mit auf den Weg, bevor sie sich nach Aachen aufmachte. Sie erwartete, dass er die Einfahrt bis zu Straße frei machte, was er als überflüssig empfand. Er würde warten, bis sie am Mittwochabend kam. Vielleicht hatte sich die Räumaufgabe bis dahin von selbst erledigt. Er würde allenfalls darauf achten, dass sich der Schnee nicht zu hoch auf dem Dach türmte, weniger, weil er befürchtete, das Dach könnte durchbrechen, sondern weil die Schneemassen urplötzlich als Dachlawine auf die Terrasse stürzen konnten. Er hatte dies einmal am eigenen Leibe miterlebt und anschließend wie ein Schneemann ausgesehen.


    Er machte es sich in seiner wohlig warmen Wohnung gemütlich und freute sich wenig später auf seinen Spaziergang. Geradezu kindlich war seine Freude, als er durch den glatt und sauber liegenden Schnee auf dem Weg zum Wald lief. Er war der erste und einzige Mensch, der Spuren hinterließ. Er war in der unberührten Natur, wenn es auch nur eine vorübergehende Unberührtheit war.


    


    Schon am nächsten Tag hatte sich die weiße Pracht zum grauen ›Pratsch‹ gewandelt, wie die Öcher den Matsch bezeichneten. ›Alemannia speält et beiste en der Pratsch!‹ Auf dem Tivoli hatte die Alemannia immer dann ihre besten Spiele abgeliefert, jedenfalls laut dem Vereinslied, das Böhnke eingefallen war. Aber es hatte nicht vor der Insolvenz des klammen Vereins geschützt. Das gewagte Spiel mit der Finanzierung des neuen Tivolis war gehörig in die Hose gegangen, allen Fangesängen zum Trotz.


    Seine Annahme, Müller würde seinen Anruf pünktlich tätigen, bestätigte sich. Er hatte sich die Fragen stichwortartig notiert, auf die ihm der Kölner Oberbürgermeister Antworten geben musste. Er hatte sich einige Konstruktionen ausgedacht, die alle zutreffen, aber auch alle abwegig sein konnten. Außerdem stand immer noch die Möglichkeit im Raum, dass von Sybar sterben musste, ohne dass sein Beruf, sein Privatleben oder sein Hobby eine Rolle spielten, weil er ein Zufallsopfer geworden war.


    Eine Frage erübrigte sich im Prinzip und war allenfalls dazu zu gebrauchen, das Gesprächsklima auszuloten: die Frage nach dem vermeintlichen Bombenzünder im Kölner Dom. In seiner Tageszeitung hatte Böhnke nicht einmal eine kleine Notiz von dem Zwischenfall gelesen. Er konnte demnach nicht allzu dramatisch gewesen sein.


    »Wir haben die Sache nicht an die große Glocke gehängt«, bestätigte Müller. »Der Kerl hatte ein wenig zu viel Liebeskummer und zu viel Alkohol im Blut. Es bestand absolut keine Gefahr. Die Sache war erledigt, als ich in Köln ankam. Insofern war es für mich ärgerlich, überhaupt losgefahren zu sein.« Polizei, Bistum und Stadt hätten die Angelegenheit auf dem kurzen Dienstweg geklärt, die Medien habe man gebeten, nichts zu schreiben, weil dadurch Nachahmungstäter auf dieselbe Idee kommen könnten. »Es reicht uns schon, wenn Idioten aus irgendeinem Wahn heraus von einer Brücke in den Rhein hüpfen wollen. Da gilt auch die Strategie, nach Möglichkeit zu schweigen.«


    Wie früher bei uns, dachte sich Böhnke. Keine Beachtung zu schenken, war wohl der richtige Weg. Wer zum Selbsttod bereit war, der würde sich durch Aufmerksamkeit nicht aufhalten lassen, und wer nur damit drohte, brauchte nicht unbedingt eine große Bühne und entsprechende Presse zu erhalten.


    »Ich weiß, es sind am Sonntag viele Fragen offengeblieben«, meinte Müller. »Es tut mir leid, aber vielleicht kann ich Sie ja unterstützen.«


    Böhnke zauderte. Mit welcher Frage wollte er anfangen, ohne Müller einen Hinweis zu geben, in welche Richtung er wollte? Müller brauchte nicht unbedingt zu wissen oder zu ahnen, was er beabsichtigte.


    »Fangen wir am besten mit dem Themenkomplex Karneval an. Sie sprachen von Scheingefechten und von Quertreibern? Wen meinten Sie damit?« Es würde ihn wundern, wenn Müller einen Namen nicht nennen würde.


    »Im Prinzip gab es nur einen wirklich ernsthaften Quertreiber, aber der war Gott sei Dank urlaubsbedingt nicht dabei, als wir die entscheidenden Verhandlungen mit von Sybar geführt haben. Das war ein Mann mit dem Namen Fritz Schmitz, in Karnevalskreisen auch als Witze Fritze bekannt.«


    »Und warum?« Böhnke hatte gewusst, dass Müller diesen Namen nennen würde.


    »Das ist eine gute Frage«, stöhnte Müller. »Dafür müssen Sie die Strukturen des Kölner Karnevals kennen. Schmitz gehört nicht nur der Findungskommission an, er ist auch einer der größten Agenten im Karneval. Er hat viele Künstler unter Vertrag und profitiert natürlich davon, wenn sie viele Auftritte haben. Von Sybar würde ihm und seinen Künstlern wirtschaftlichen Schaden zufügen, wenn der seine eigenen Künstler aus dem Raum Aachen mitbringt. Damit verstieß er quasi gegen ein ungeschriebenes und unumstößliches Gesetz, wonach auf Kölner Bühnen nur Kölner Künstler auftreten sollen, von einigen wenigen Ausnahmen einmal abgesehen, die von den Kölner Oberfunktionären gnädiger Weise zugelassen werden. Der Grund ist klar: Karneval ist ein nicht unbeachtlicher Wirtschaftsfaktor. Man kann gut davon leben, wenn man akzeptiert und toleriert wird. Und es gibt verdammt große Eifersüchteleien, vor denen selbst die Medien nicht gefeit sind.« Müller hüstelte kurz. »Da gab es bis vor ein paar Jahren einen Wettbewerb für Musiker und Bands im Rundfunk und Fernsehen. Als mehrmals hintereinander Kölner Interpreten leer ausgingen und eine Gruppe aus dem Großraum Aachen sogar zweimal in drei oder vier Jahren gewann, wurde der Wettbewerb abgesetzt. Man munkelt, der verantwortliche Redakteur, ein patriotischer Kölner, hätte die Lust an dem Wettbewerb verloren. Andere Quellen behaupten, durch diesen Wettbewerb wäre erst deutlich geworden, dass die Qualität vieler Kölner Künstler schlechter sei als die derjenigen, die nicht in Köln auftreten dürften. Diese Peinlichkeit wolle man sich ersparen. Auch hier soll Schmitz mitgestrickt haben, nachdem seine ›Schäfchen‹ mehrmals unter ferner liefen ins Ziel kamen. Aber das ist alles nicht verbrieft, sondern nur gemunkelt.«


    »Dann ist es auch nur gemunkelt, dass es der Findungskommission gar nicht unrecht war, dass von Sybar, nachdem er für seine Benennung kräftig gezahlt hatte, gestorben ist?«


    Der Oberbürgermeister schwieg lange. »Wollen Sie etwa unterstellen, die Funktionäre oder Schmitz hätten etwas mit von Sybars Tod zu tun? Das wäre ja perfide«, sagte er endlich.


    »Ich schließe nichts aus«, entgegnete Böhnke.


    Der Gedanke war wahrscheinlich abwegig, doch er wollte die Frage wenigstens gestellt haben. Und wenn sie nur bewirkte, dass Müller bei anderen Fragen deutlicher antwortete, weil er von diesem heiklen Thema ablenken wollte.


    »Nun, durch von Sybars Tod wurde immerhin der Weg frei gemacht für ein Dreigestirn aus Köln«, gab Böhnke zu bedenken. »Und für ein Engagement der Künstler aus Köln, was auch ihren Agenten beziehungsweise ihre Agenten freut. Sie werden ja sicherlich nicht alle bei Schmitz unter Vertrag stehen.«


    »Wissen Sie, was Sie hier für ein Fass aufmachen, Herr Böhnke?« Müller schnaufte ins Telefon. »Das kann nicht sein, das ist ungeheuerlich.«


    Böhnke sah die Zeit gekommen, auf ein anderes Thema umzuschwenken. »Wie heißt eigentlich der Mann aus Ihrem Liegenschaftsamt, den Sie entmachtet haben?«


    »Dieter Feilen«, antwortete Müller sofort. Entweder hatte ihn Böhnke überrascht oder er war froh über den Themenwechsel gewesen. »Spielt das eine Rolle?«, schob er nach, nachdem er erkannt hatte, dass er voreilig geantwortet hatte.


    »Weiß ich nicht«, antwortete Böhnke langsam, während er sich den Namen notierte. »Der Mensch sagt mir gar nichts. Vielleicht können Sie mir einfach sagen, wie sich die Geschichte mit dem Grundstücksverkauf konkret abgespielt hat.«


    »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, meinte Müller. »Von Sybar kam in mein Büro. Ich habe ihm in Gegenwart von Feilen gesagt, wo wir Gewerbe- und Industrieflächen zum Verkauf anbieten und er hat sich eine ausgesucht. Da trat Feilen auf den Plan und meinte, diese Fläche wolle er gerne an den ominösen Investor verkaufen. Er würde am nächsten Tag dem Vertreter des Investors eine Option einräumen. Da ich jedoch von Sybar nicht verlieren wollte, habe ich ihm das untersagt. Feilen hat daraufhin nur gemeint, als Leiter des Liegenschaftsamtes habe er entsprechende Prokura, die ich ihm noch am selben Tag entzogen habe, samt Amtsleitung.«


    »Worüber er nicht erfreut war?«


    »›Nicht erfreut‹ ist kein Ausdruck. Er hat getobt, wollte den Personalrat und wer weiß wen einschalten und stellte sogar das Schreckensszenario in den Raum, der Investor könne gegen die Stadt Köln klagen.«


    »Aber davon haben Sie sich nicht beeindrucken lassen?«


    »Richtig. Ich habe weiter mit von Sybar verhandelt. Quasi bis zu seinem Tod.«


    »Und dann tauchte der Makler als Vertreter des Investors wieder auf? Oder habe ich das falsch verstanden?«


    »Der Typ klopfte sofort am Montag nach von Sybars Ableben an meine Tür. Aber er war schon vorher einmal da gewesen. Er wollte unbedingt dieses Grundstück und kein anderes. Er hat sogar den Kaufpreis erhöht. Als ich ablehnte, meinte er, von Sybar müsse mich ja wohl gewaltig geschmiert haben. Daraufhin habe ich den Kerl rausgeschmissen.«


    Interessanter Aspekt, dachte sich Böhnke und machte sich die nächste Notiz. »Sie haben sich natürlich nicht schmieren lassen, Sie haben nur dafür gesorgt, dass die Kölner Karnevalsfunktionäre ein wenig Geld in die Kasse bekamen«, kommentierte Böhnke.


    »Fällt das unter ›schmieren‹? Ich denke nicht. Schmieren wäre, wenn ich einen persönlichen Vorteil davon ziehe, und das ist garantiert nicht der Fall. Ich habe das getan, was nach meiner Auffassung das Richtige für die Stadt Köln ist, für die ich verantwortlich bin.«


    Im Prinzip war es Böhnke einerlei, was wie vonstattenging bei Schiebereien, Schmierereien oder anderen Vergünstigungen.


    »Haben Sie denn den Namen des Maklers?«


    »Ja«, antwortete Müller. »Und Telefonnummer. Wohl nur die aus dem Festnetz.«


    Die Vorwahl kam Böhnke bekannt vor, sie musste aus dem Großraum Aachen stammen. Der Name Krathmakers hingegen sagte ihm nichts. Müller hatte ihn dreimal buchstabieren müssen, ehe er endlich die richtige Schreibweise notiert hatte.


    »Okay«, sagte er nachdenklich. »Ich würde noch einmal gerne mit Ihrem Herrn Feilen sprechen, wenn das möglich wäre.«


    Er würde es in die Wege leiten, versprach Müller. Spätestens am Donnerstagmorgen würde Böhnke einen Anruf von Feilen erhalten. »Ich werde ihn verdonnern, Ihnen alles zu sagen, was er weiß. Und wehe, er mauert. Ich erwarte von Ihnen einen Rückruf, wenn Sie mit seinen Informationen nicht zufrieden sind. Dann erlebt der sein blaues Wunder, das verspreche ich Ihnen.«


    Der Kommissar wollte sich bereits verabschieden, als Müller auf die Sache zu sprechen kam, die Böhnke am liebsten weit von sich geschoben hätte.


    »Übrigens, meine Frau und ich erwarten Sie und Ihre Partnerin am Freitag, 13. Januar, zur großen Galasitzung. Ich schlage vor, Sie kommen zu uns in den Hahnwald und wir fahren gemeinsam zum Gürzenich. So gegen 18 Uhr bei uns? Oder brauchen Sie noch eine schriftliche Einladung?«


    Böhnke benötigte weder Einladung noch Wegbeschreibung. Die Fahrt zu Müllers Haus im Kölner Nobelviertel hatte er schon einmal gemacht, und den markanten Termin würde er nicht vergessen.


    


    Sein Anruf bei Krathmakers blieb im Anrufbeantworter hängen. Böhnke verzichtete auf eine Mitteilung. Er legte kurz entschlossen wieder auf.


    Der Automat gab genauso wenig Auskunft über den Inhaber der Telefonnummer wie das Telefonverzeichnis vom Alsdorfer Ortsnetz. Im Örtlichen war Krathmakers nicht verzeichnet. Die Suche in den Gelben Seiten brachte ihn auch nicht weiter. Weder unter Immobilien noch unter Makler war der Name aufgeführt.


    Merkwürdiger Makler, dachte sich Böhnke. Entweder ein Schaumschläger oder einer aus der Edelgarde der Branche, so wie Puhlmann, der Makler aus Aachen, den er vor Jahren tot in dessen Ferienhaus in Huppenbroich gefunden hatte.


    Er unterstrich die Rufnummer und den Namen. Was hatte Feilen mit diesem Mann ausgeheckt und warum waren sie so strikt gegen einen Grundstücksverkauf an von Sybar gewesen?


    


    

  


  
    16.


    Feilen rief ihn sogar schon am Mittwochmorgen an. Es war seine Stimme anzuhören, dass er von diesem Telefonat nicht begeistert war. Kurz und förmlich meldete er sich.


    »Verwaltungsrat Feilen, Stadt Köln. Oberbürgermeister Müller erbat meinen Anruf bei Ihnen. Wie kann ich Ihnen helfen?«


    Böhnke versuchte es zunächst auf die höfliche Tour. Er bedankte sich für Feilens Bereitschaft, mit ihm zu reden und bat ihn, zu berichten, wie es zu den Differenzen zwischen ihm und dem Oberbürgermeister gekommen sei.


    »Nun, ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen kann, ohne meine Dienstpflicht zu verletzen«, meinte Feilen vorsichtig. »Es ist so, dass ich einen Kaufinteressenten hatte und vor dem Vertragsabschluss stand, als Herr Müller den zweiten Interessenten präsentierte. Sie können sich vorstellen, dass dies nicht gerade erfreulich war. Was sollte denn der Interessent sagen, mit dem ich so lange verhandelt hatte? Es ging nicht darum, ob ich betroffen war, es ging darum, einen Investor nicht zu brüskieren. Aber darauf ging mein Chef gar nicht ein. Er wollte unbedingt an den Ihnen bekannten von Sybar verkaufen.«


    »Und wer war Ihr Interessent?«


    »Ich kenne ihn nicht, ich habe immer nur mit seinem Interessenvertreter verhandelt.«


    »Mit Herrn Krathmakers?«


    »Wenn Sie es sagen.« Feilen wich einer definitiven Antwort aus.


    »Und der ist seriös?«


    »Ich kann nichts Gegenteiliges behaupten, wenn wir denselben Mann meinen, Herr Böhnke. Oder wollen Sie etwa Zweifel an seiner Seriosität äußern?«


    Der Kommissar freute sich über die Antwort. Feilen führte ihn direkt zu dem Punkt, an dem er ihn haben wollte.


    »Ich habe so meine Bedenken, wenn ich erfahre, dass der Herr dem Bürgermeister unterstellt, er habe sich wohl schmieren lassen.«


    »Das ist abwegig«, beeilte sich Feilen in einem Akt von Loyalität zu sagen. »Der Oberbürgermeister ist bestimmt nicht käuflich.«


    Er stimme ihm zu, pflichtete Böhnke bei. »Ich mache mir nur meine Gedanken. Wenn der gute Herr Krathmakers gegenüber dem Oberbürgermeister vom Schmieren spricht, kann es da nicht sein, dass er es auch bei Ihnen versucht hat?« Jetzt war die Katze aus dem Sack.


    »Wollen Sie etwa …?« Feilens Stimme überschlug sich geradezu. »Sie wollen doch nicht behaupten, dass ich geschmiert werden sollte?« Das sei ja wohl eine unverschämte Unterstellung, piepste er. Er wollte sich einfach nicht beruhigen.


    »Ich habe das nicht behauptet, und ich will es nicht behaupten. Ich habe die Überlegung nur in den Raum gestellt hinsichtlich Herrn Krathmakers.«


    Feilen schwieg. Die Gesprächspause kümmerte Böhnke nicht. Sein Gegenüber würde wieder das Wort ergreifen.


    »Sie werden verstehen, dass ich dazu keine Stellungnahme abgebe, Herr Böhnke«, sagte Feilen schroff, als er zu Atem gekommen war. »Damit ist unser Gespräch beendet.«


    »Glaube ich nicht«, fuhr ihn Böhnke ebenso schroff an. »Ich bestimme das Ende, nicht Sie. Sie wollen mir also bei Krathmakers nicht weiterhelfen?«


    »Das kann ich nicht, weil ich nicht mehr weiß als die Telefonnummer und die Adresse.«


    »Sie wollen mir auch nichts über den Investor sagen? Ich weiß, dass es sich um einen Lebensmittelkonzern handelt, der sich in Köln ansiedeln will.«


    »Dann wissen Sie genauso viel wie ich, Herr Böhnke.«


    »Gut«, sagte der Kommissar ins Telefon, während er zwischen seinen Notizen blätterte.


    »Noch drei Fragen. Kennen Sie einen Karnevalisten namens Schmitz?«


    »Nein, muss ich den kennen? Erstens heißt in Köln fast jeder zweite Schmitz und …«


    Böhnke verzichtete auf weitere Erläuterungen und unterbrach den Mann. »Und einen Karnevalisten namens Mandelhartz kennen Sie auch nicht?«


    So sei es, bestätigte Feilen. Mit Karneval habe er so wenig am Hut wie ein Zwerg mit Hochsprung.


    »Und was ist mit Weinberg? «


    »Kenne ich nicht. Sonst noch was?«


    Für den Moment reiche es, antwortete Böhnke zuvorkommend. Aber Feilen werde verstehen, dass er diese Angaben überprüfen werde in Gesprächen mit Krathmakers, Schmitz, Mandelhartz und Weinberg. »Mandelhartz treffe ich bereits morgen. Ich sage Ihnen dann gerne, was er mir berichtet.«


    Dass Feilen daraufhin das Telefonat abrupt und grußlos beendete, dafür hatte Böhnke durchaus Verständnis. Wer so handelte, hatte entweder Dreck am Stecken oder war zu Recht in seiner Ehre gekränkt. Welche Alternative für Feilen zutraf, würde sich erweisen.


    


    Er hatte gerade die Haustür nach der Rückkehr von seinem Nachmittagsspaziergang geöffnet, da meldete sich das Telefon. Wie so oft begann zunächst die Suche nach dem mobilen Teil, das nicht auf der Ladestation in der Küche lag, obwohl er glaubte, es dorthin gelegt zu haben. Böhnke gewann den Wettlauf gegen die Ungeduld des Anrufers. Wie das Telefon in die Ritze zwischen die Polster des Sofas geraten konnte, war ihm unerklärlich. Bevor der andere resigniert hatte, meldete sich Böhnke. Der Blick auf die Telefonnummer im Display sagte ihm nichts.


    »Endlich, Chef. Ich dachte schon, Sie sind op jöck«, meldete sich Hamacher.


    »Bin gerade zurück«, brummte Böhnke noch ein wenig atemlos. »Was gibt’s?«


    »Haben Sie ’nen neuen Job für mich?«, überfiel ihn der ehemalige Kollege mit einer Frage, um sofort eine Erklärung hinterher zu schicken. »Unser Freund Landmann meint, die Firma von Sybar könne auf meine Dienste verzichten und hat mir gekündigt, verbunden mit einer sofortigen Freistellung.«


    »Wann war das?«


    »Vor einer knappen Stunde. Ich bin gegangen und freue mich zunächst einmal darüber, dass ich endlich einmal über Weihnachten und Silvester freihabe.«


    Entweder nahm er die Kündigung nicht ernst oder er war eine Frohnatur, dachte sich Böhnke. Beides würde nicht zu Hamacher passen.


    »Lassen Sie etwa die Sache auf sich beruhen?«, fragte er besorgt.


    »Chef, wie gut kennen Sie mich eigentlich?«, erwiderte Hamacher unaufgeregt. »Natürlich ist das letzte Wort nicht gesprochen. Ich habe für morgen einen Termin bei Ihrem Freund, dem Rechtsanwalt. Der wird’s richten. Da mache ich mir gar keine Sorgen.«


    »Und in welche Richtung?«


    »Ist doch klar. Auf Weiterbeschäftigung. Was denn sonst?« Hamacher lachte auf. »Ich betrachte meinen vorübergehenden Rausschmiss als eine Art Urlaub. Den kann ich gebrauchen und sinnvoll nutzen. Chef, Sie brauchen doch jemanden, der Ihnen die Infos aus dem Polizeipräsidium verschafft. Dafür habe ich jetzt massig Zeit.«


    Sollte er widersprechen? Böhnke schwieg.


    »Übrigens gibt es einen kleinen Fortschritt«, fuhr Hamacher fort. »Meine Freunde im PP haben endlich das Navi aus von Sybars Porsche ans Laufen gekriegt. Aber sie sind noch nicht so weit gekommen, dass es für uns interessant werden könnte. Die Nasen hatten zunächst das Problem, die Stimme umzustellen. Die können alle kein Öcher Platt. Das kommt davon, wenn man uns Nieten schickt und die guten Aachener Polizisten auf externe Dienststellen versetzt. Was sich der PP und der Innenminister dabei denken, bleibt wohl deren Geheimnis. Bald haben wir halb Westfalen bei uns in der schönen Kaiserstadt«, übertrieb er.


    Böhnke ließ sich auf das Gerede nicht ein. »Sie bleiben also am Ball und sagen mir Bescheid, wenn das Navi uns seine Geheimnisse verrät?«


    »Jawoll, Chef!«, antwortete Hamacher zackig. »Und Sie sorgen dafür, dass Ihr Freund Grundler dem Landmann richtig Feuer unterm Hintern macht.« Er lachte erneut. »Ich hätte glatt vergessen, wofür ich meine gewonnene Freizeit nutzen kann. Ich habe es geschafft, einen einigermaßen brauchbaren Abzug vom Film unserer Überwachungskamera zu machen. Darauf sind Landmann und der Unbekannte zu sehen, von dem ich Ihnen berichtet habe, Chef. Sie erinnern sich?«


    Selbstverständlich erinnerte sich Böhnke. Und er erinnerte sich an die Behauptung von Landmann, die das Gegenteil besagte. »Was haben Sie vor?«


    »Zuerst muss ich noch ein bisschen an der Aufnahme feilen, um bessere Konturen zu bekommen. Ich werde ein bisschen schnüffeln, wenn Sie verstehen, was ich meine. Könnte ja sein, dass ich mich demnächst als Privatdetektiv durchschlagen muss, wenn ich keinen anständigen Job mehr habe«, meinte er scherzhaft. »Außerdem macht sich das bestimmt gut, wenn ich Landmann sagen kann, wer der Mister X war, mit dem er angeblich nicht auf dem Firmengelände herumgeschlichen ist. Und ich muss noch das Kennzeichen des dicken Audis abchecken. So, Chef, und jetzt halten Sie mich bitte nicht länger von meiner Freizeit ab. Adieda.«


    »Moment«, Böhnke wollte das Telefonat noch nicht beenden.


    Hamacher schien sich tatsächlich wenig um seine Zukunft zu sorgen, dachte sich Böhnke. Wahrscheinlich setzte der ehemalige Kollege zu Recht auf Grundler, um seinen Job als Wachdienstleiter behalten zu können.


    »Wissen Sie eigentlich was von einer Beerdigung? Oder liegt Peter von Sybar immer noch auf Eis?«


    »Das ist auch so ein Ding, Chef«, antwortete Hamacher. »Hier in der Fabrik hat keiner was mitbekommen. Ist alles klammheimlich über die Bühne gegangen. Die Staatsanwaltschaft hatte die Leiche kaum freigegeben, da wurde sie schon im Auftrag der Witwe zum Krematorium nach Kerkrade gekarrt. Es hat noch nicht einmal eine Trauerfeier gegeben oder ein Gedenken im Betrieb. Wie durchgesickert ist, gab es eine Seebestattung, an der nicht einmal die Witwe und Landmann oder wer auch immer teilgenommen hat. Die hat ihn im wahrsten Sinne des Wortes aus der Welt geschafft, Chef. Ich finde das pietätlos. Na, ja, was soll ich von einer gerade erst verwitweten Frau halten, die wenige Tage nach dem Tod ihres Mannes mit einem anderen über Weihnachten in den Skiurlaub fährt. Das erzählen jedenfalls die Buschtrommeln aus der Verwaltungsetage.«


    »Mit Landmann?«


    »Mit wem denn sonst? Ich glaube, die machen gemeinsame Sache, Chef.« Damit war Hamachers Lust am Gespräch vorbei. Er verabschiedete sich schnell mit dem Hinweis, er müsse mit seiner Frau Weihnachtseinkäufe tätigen. Sie säße bereits im Wagen und hupe die Nachbarschaft zusammen.


    


    Das Stichwort Weihnachtseinkäufe erinnerte Böhnke an seine immer wiederkehrende Fantasielosigkeit, wenn es darum ging, seine Liebste zum Fest mit einer Kleinigkeit zu überraschen. Zwar vereinbarten sie jedes Jahr aufs Neue, sich nichts mehr gegenseitig zu schenken, aber alle Jahre wieder hatte Lieselotte die Vereinbarung gebrochen und erwartete fast schon selbstverständlich, dass auch er sich nicht daran hielt. Und wenn es nur eine Kleinigkeit war, die er in Weihnachtspapier verpackt ihr unter den Baum legte.


    Damit bekam sein Ausflug nach Roetgen einen zweiten Sinn. In einem der kleinen Geschenkläden dort würde er schon etwas für sie finden. Ihm fiel sogar spontan ein, was für ihn absolut unüblich war, was es in diesem Jahr sein würde: eine Schneekugel. Er gratulierte sich selbst zu dieser Idee, als er zu Lieselotte in den Wagen stieg. Das war das Ärgerliche an seiner Weigerung, sich ein eigenes Gefährt zuzulegen, gelegentlich musste Lieselotte, wie in dieser Woche, nach der Arbeit nach Huppenbroich kommen, »nur, damit der Herr Kommissar in seiner Bequemlichkeit nicht zu Fuß zu seinen Terminen muss«, wie sie herzhaft lästerte.


    Er schwieg. Sie hatte im Prinzip recht. Aber als er in das Ferienhaus nach Huppenbroich gezogen war, waren beide davon ausgegangen, dass er das Auto nicht brauchte. An seine rege Ermittlungstätigkeit, die seit seinem Umzug in die Eifel über ihn hereingebrochen war, hatten sie damals keinen Gedanken verschwendet. Wer hätte damit schon rechnen können?


    »Du arbeitest mehr als wie früher in Aachen«, übertrieb Lieselotte, aber insgeheim gönnte sie ihm die Abwechslung, die ihn seine Krankheit vergessen ließ.


    Der Abschied vor der Apotheke war kurz. Er klemmte sich hinters Lenkrad und suchte einen Parkplatz in vertretbarer Entfernung zum Markt und zum Katschhof. Wenn es schon einen der größten Weihnachtsmärkte Deutschlands direkt vor seiner Haustür gab, da konnte er auch dort nach seiner Schneekugel suchen, dachte er sich. Aber er gab die Suche schon wieder auf, bevor sie richtig begann. Als er in der Budenstadt zwischen Dom und Rathaus erschien, blickte er nur auf geschlossene Verschläge. Für einen Weihnachtsmarktbummel war es zu dieser Zeit eindeutig zu früh. Doch ab Mittag oder gar zum Abend hin würden ihn keine zehn Pferde auf den Weihnachtsmarkt ziehen können. Sich im Schleichgang und im Schneckentempo in den Menschenmassen durch die Budengassen zu quälen, das brauchte er nicht. Das eine Mal, als Lieselotte unbedingt mit ihm nach Ladenschluss noch einen Glühwein auf dem Weihnachtsmarkt trinken wollte, hatte ihm gereicht. Es hatte kein Durchkommen gegeben. Was die vielen Engländer, Franzosen und Holländer, die mit Reisebussen in Massen herangekarrt wurden, an diesem Volksauflauf begeisterte, war für ihn unerklärlich. Das wunderschöne Ambiente mit der historischen Fassade des Rathauses und der eindrucksvollen Silhouette des Doms gaben dem Weihnachtsmarkt sicherlich ein außergewöhnliches Flair. Aber die Menschenmassen, die schreckten ihn vom Besuch ab.


    Er nutzte die Zeit zu einem Bummel durch die Buchhandlungen auf der Suche nach Lesestoff für einsame Stunden und wurde sogar fündig in Form eines Titels, der sein Hobby zum Inhalt hatte: die Übersetzungen ausländischer Beipackzettel und Gebrauchsanweisungen ins Deutsche und die daraus entstehenden ungelenken Erklärungsversuche. Er machte es sich in der Leseecke bequem und blätterte darin, um nach einer Stunde festzustellen, dass er es jetzt eigentlich nicht mehr zu kaufen brauchte. Aber er fühlte sich dazu gewissermaßen verpflichtet, nachdem er an einer Seite die Ecke umgeknickt hatte und das Buch damit nicht mehr als neuwertig gelten dürfte.


    Eine Mittagspause mit Lieselotte fiel aus, weil sie von einer Vertreterin zu einem Arbeitsessen eingeladen worden war, Grundler hatte keine Zeit für ihn, Hamacher meldete sich nicht.


    Warum nicht? Würde er halt zu von Sybar fahren, beschloss er, nachdem er sich in einer Bäckerei ein Streuselbrötchen gekauft hatte. Es war eine der wenigen Errungenschaften aus Aachen, die er lieb gewonnen hatte, ein Brötchen wie ein Streuselkuchen, ohne jeden weiteren Schnickschnack, weder Pudding noch Sahne oder gar Marmelade. Streuselbrötchen so wie diese hatte er nur in Aachen und im Aachener Umland gefunden. Ein Original wie die Aachener Printen.


    Vorsorglich stellte er den Wagen vor dem Firmengelände auf einem Parkstreifen an der Straße ab und schlenderte zu dem Gebäude. Der ihm fremde Wachmann in der Pförtnerloge beäugte ihn kritisch und fragte ihn, was er wolle. Er ließ ihn erst eintreten, als Böhnke andeutete, er habe einen Gesprächstermin. Zugleich verlangte das Telefon die ganze Aufmerksamkeit des Wachmanns. Im Flur nahm niemand von Böhnke Kenntnis. Ehe er sich versah, war er im Büro von Heinrich von Sybar verschwunden.


    Das Appartement war, wie er nicht anders erwartet hatte, unverändert. Der Schlafsessel verleitete geradezu, sich zu einem Nickerchen niederzulassen. Aber er widerstand der Versuchung und machte es sich in der Sitzecke bequem. Langsam schaute er sich um. Gab es etwas, das ihn interessieren könnte? Ergab es Sinn, weiter in den Tagebuchaufzeichnungen des Printenkönigs zu blättern?


    Er erhob sich und strebte der Schrankwand zu. Beim Überfliegen der Buchrücken fiel ihm ein Buch auf, das verkehrt herum in der Reihe stand, die Buchstaben standen auf dem Kopf. Es störte die Harmonie, empfand Böhnke, als er es herauszog, um es wieder richtig einzuordnen. Der Zettel, der aus dem Buch auf dem Boden fiel, ließ ihn innehalten. Er bückte sich und staunte nicht schlecht, als er in von Sybars Handschrift einen Text vorfand, der an ihn gerichtet war.


    ›Lieber Herr Böhnke, wenn ich Sie richtig einschätze, werden Sie sich in Ihrer gewissenhaften Art an der Unordnung in der Bücherreihe stören, gerade deshalb habe ich sie gemacht, und wenn Sie diesen Brief lesen, weiß ich, dass Sie tatsächlich meiner Bitte folgen. Viel habe ich Ihnen nicht mitzuteilen, nur eines: Falls es wirklich unabdingbar ist, können Sie mich per E-Mail erreichen unter der Adresse ›q1nulla2@mxg.com‹. Aber ich möchte Sie bitten, mich und meine Partnerin wirklich nur dann anzumailen, wenn es unbedingt sein muss. Räumlich festmachen lässt es sich nicht, wo ich gerade im Moment bin, wenn Sie diesen Text lesen. Grob gesagt, sind wir zuerst in Südamerika unterwegs, von dort geht es nach Nordamerika und über Sibirien nach Ostasien. Anschließend stehen Neuseeland und Australien auf unserer Route, danach haben wir wieder Asien auf der Agenda. Über Russland wollen wir nach Skandinavien, wo ich unbedingt einmal am Nordkap stehen möchte. Das dürfte wohl im Sommer sein, wenn alles wie geplant abläuft und ich dann noch lebe. Da ich Ihnen vertraue, weiß ich, dass Sie diesen Brief für sich behalten und die Adresse niemandem weitergeben werden. In der Hoffnung, nichts von Ihnen zu hören, verbleibe ich mit freundlichen Grüßen Heinrich von Sybar.‹


    Datiert war der Brief auf den Tag, an dem von Sybar ihn in Huppenbroich besucht hatte. Nachdenklich notierte Böhnke sich die ausgefallene E-Mail-Adresse, dann legte er den Zettel zurück in das Buch, das er richtig in der Schrankwand einordnete. Er würde es wiederfinden in der untersten Reihe an sechster Stelle von links.


    Er zögerte. Sollte er von Sybar über den Tod des Schwiegersohns informieren? Was würde das ändern? Der Betrieb lief seinen gewohnten Gang. Von Sybars Tochter machte, was sie wollte, ob ihr Vater anwesend war oder nicht. Eine Trauerfeier hatte es nicht gegeben und würde es nicht geben. Warum sollte er also den Seelenfrieden des Alten stören? Lass ihn das Leben genießen, riet er sich und fand, er habe damit die richtige Entscheidung getroffen.


    Eine andere Möglichkeit kam ihn in den Sinn. Was wäre, wenn er von Sybar nur darüber informierte, dass er den Brief und damit die E-Mail-Adresse gefunden hatte? Das war zum einen unverfänglich und zeigte von Sybar zum anderen, dass sein Auftrag ausgeführt wurde.


    Böhnke nahm sich vor, von Sybar eine Mail zu schicken mit den besten Grüßen zum Weihnachtsfest und zum Jahreswechsel. Eventuell würde dieser sogar antworten.


    Durstig suchte er die Schrankwand ab. Irgendwo würde er vielleicht eine Art Minibar finden, hoffte er. Aber er wurde enttäuscht. Da blieb ihm nichts anders übrig, als eine andere Tränke zu suchen. Er würde in Richtung Heimat fahren und sich in einem Café in Roetgen die Zeit bis zu seinem Besuch bei Mandelhartz vertreiben.


    Ungesehen, wie er gekommen war, verschwand er wieder aus der obersten Etage. Im Hausflur nahm ihn niemand zur Kenntnis und auch der Wachmann neben der Ausgangstür blickte uninteressiert auf ihn.


    Er stand bereits vor dem Gittertor an der Straße, als ein Mercedes seinen Weg kreuzte. Landmann, an seiner Seite Elisabeth von Sybar, fuhr auf das Gelände. Wenn sie ihn gesehen oder erkannt hatten, ließen sie es sich nicht anmerken, vielleicht hatten sie ihn aber auch gar nicht zur Kenntnis genommen, weil ein unscheinbarer alter Mann am Straßenrand für sie ohne Bedeutung war.


    Böhnke machte sich darüber weiter keine Gedanken. Er stieg in Lieselottes Wagen und bahnte sich seinen Weg aus der Stadt in die Nordeifel. So ganz bei der Sache war er wohl während der Fahrt nicht. Er erschrak, als er realisierte, dass er bereits auf der Hauptstraße in Roetgen unterwegs war. Nahezu mechanisch hatte er die Fahrt absolviert; ein Fehler, der schon vielen Autofahrern zum Verhängnis geworden war, weil sie sich auf alles andere konzentriert hatten, nicht aber auf die Straße.


    Er hatte sich auf dem Weg in die Eifel seinen Überlegungen hingegeben, die sich in seinem Kopf ausbreiteten. Das merkwürdige Schreiben des Printenkönigs beschäftigte ihn mehr, als ihm lieb sein konnte. Dabei war es weniger der Inhalt als der Umstand, diesen Brief erst heute gefunden zu haben.


    Wieso war ihm beim vorherigen Betrachten der Bücher nicht aufgefallen, das eines nicht korrekt einsortiert war? Lag es vielleicht daran, dass es nachträglich auffällig platziert wurde oder hatte er es schlichtweg nicht bemerkt? Wer könnte es nachträglich falsch herum hingestellt haben? Angeblich hatte nur der Printenkönig einen Schlüssel zum Zimmer, was zwangsläufig bedeutete, dass er selbst oder ein Helfer den Brief nachträglich deponiert haben musste. Es sei denn, ein Dritter hatte die Möglichkeit, das Zimmer zu betreten. Betrieb der alte von Sybar sein eigenes Spiel, war alles, was er machte oder vorgab zu machen, nur ein ›Fake‹, wie es Neudeutsch hieß? Saß er vielleicht irgendwo in der Nähe und zog heimlich nach Gutdünken an den Strippen?


    Böhnke wollte seine Überlegung nicht vertiefen. Im Endeffekt könnte es bedeuten, dass der Printenkönig hinter allem steckte. Ihm kam eine Andeutung in den Sinn, die der Kölner Oberbürgermeister bei ihrem abgebrochenen Sonntagsbrunch gemacht hatte: Er habe den Eindruck gehabt, dem Alten sei es gar nicht so recht, dass das Unternehmen eventuell nach Köln verlagert werden sollte. Dies sei in den Gesprächen mit Peter von Sybar teilweise angeklungen.


    Böhnke weigerte sich, den Gedanken weiterzuspinnen. Er schüttelte sich, konzentrierte sich endlich auf den Verkehr und stellte mit Schrecken fest, dass er fast schon am Ziel angekommen war. Von der Bundesstraße bog er in Roetgen links ab in den Ort und hielt auf dem Parkstreifen vor einer Bäckerei mit Cafébetrieb, in der er gelegentlich mit Lieselotte einkehrte. An seinem abseits gelegenen Tisch bestellte er, wie immer, einen gedeckten Apfel, selbstverständlich mit Sahne, und ein Kännchen Kaffee. Warum auch nicht?, fragte er sich. Er konnte sich das Stück Torte leisten, eher jedenfalls, als die vielen pummeligen Männer und Frauen, die an keinem Imbiss vorbeigehen konnten, ohne eine kalorienreiche Kleinigkeit zu erstehen. Mit seinem Gewicht und seiner Figur hatte er noch nie Probleme gehabt. Und wenn, wäre es ihm egal gewesen.


    Er hatte sich aus seiner Jacke geschält und seinen Notizblock vor sich auf die Tischplatte gelegt. Warum nicht?, fragte er sich zum dritten Mal an diesen Tag, während er die junge Bedienung beobachtete, die ihm das Gedeck servierte.


    Bei der Durchsicht seiner Notizen kam ihm die Idee. Die größte Schwierigkeit dabei war das Auffinden von Hamachers Telefonnummer in dem Wust aus Aufzeichnungen.


    Der ehemalige Kollege meldete sich bereits beim zweiten Klingelzeichen. »Chef, so schnell bin ich auch nicht«, bemerkte er, nachdem sich Böhnke zu erkennen gegeben hatte.


    »Keine Hektik, Herr Kollege, ich dachte nur, Sie könnten vielleicht für mich einen kleinen Ermittlungsauftrag übernehmen. Sie haben doch Freizeit. Und der Auftrag wäre ein Vorgeschmack auf Ihre mögliche Tätigkeit als freiberuflicher Privatdetektiv«, versuchte Böhnke zu scherzen.


    »Ha, ha, soll ich jetzt lachen oder was?«


    »Es ist mein Ernst«, Böhnke wurde sachlich. »Ich wollte Sie fragen, ob Sie für mich etwas über einen gewissen Herrn Krathmakers herausfinden können. Einige Anhaltspunkte habe ich, eine Festnetznummer, unter der sich nur ein Anrufbeantworter meldet, der eine Rückrufmöglichkeit anbietet, und die Berufsangabe ›Makler‹.«


    »Und das reicht Ihnen nicht?« Hamacher lachte. »Verraten Sie mir denn, warum Sie die Informationen haben wollen? So von Kollege zu Kollege.«


    Böhnke war nicht wohl bei dem Gedanken, Hamacher zu viel zu erzählen. Andererseits war der Kollege immer vertrauenswürdig gewesen. »Dieser Krathmakers spielt eine Rolle bei einem Immobiliengeschäft in Köln. Der Kölner Oberbürgermeister hat mich gebeten, ihn abzuklopfen.« Er setzte auf eine Mischung aus Dichtung und Wahrheit.


    Ob er Böhnkes Absicht durchschaut hatte, ließ sich aus Hamachers Erwiderung nicht erkennen. »Okay. Ich bin Ihr Mann, Chef.« Er lachte wieder. »Wer bezahlt mich eigentlich? Sie oder der Oberbürgermeister?«


    »Spielt das eine Rolle?« Der Gedanke an ein Honorar machte Böhnke unruhig, doch ihm fiel die Lösung während Hamachers Antwort ein.


    »Natürlich, Chef. Für Sie mache ich es umsonst, für den Fuzzi vom Rhein nicht.«


    »Keine Sorge. Sie bekommen ein fürstliches Honorar«, versicherte Böhnke. Der Blankoscheck des Printenkönigs würde diese Ausgabe decken.


    


    Die Zeit bis zum Besuch bei Mandelhartz in Roetgen verbrachte Böhnke aus seiner Sicht sinnvoll. In einem Geschenkladen fand er die passende Schneekugel für Lieselotte: Der Aachener Dom im weißen Flockenregen würde ihr gefallen.


    Langsam schlenderte er zum Büro des Steuerberaters. Auf die Malediven wollte die Sekretärin, erinnerte er sich. Der Reiseplan von Sybars beinhaltete die Inselgruppe nicht. Selbst bei einer ausgiebigen Weltreise konnte man wahrscheinlich nicht jeden Flecken auf dieser einmaligen Erde besuchen.


    Er wunderte sich, dass das Büro nahezu leer war. Zuletzt hatte er mehrere Mitarbeiter gesehen, jetzt saß eine einzige Frau im Empfangsraum. Sie schien unterbeschäftigt, aber auch nicht motiviert, sich irgendeine Arbeit zu suchen. Sie telefonierte, vermutlich privat, wie Böhnke annahm, als sie mit der Bemerkung »Da kommt ein Kunde« schnell auflegte. Er sei bestimmt der Herr Böhnke, begrüßte sie ihn und sah ihn bedauernd an.


    »Es tut mir leid. Aber mein Chef ist nicht da. Er hat die komplette Belegschaft zu einem geselligen Nachmittag nach Mützenich eingeladen. Eine Kollegin und er haben nicht daran gedacht, als Sie den Termin haben. Es ist uns heute Morgen erst aufgefallen. Leider haben Sie sich nicht auf unseren Anruf gemeldet.«


    Böhnke hörte über den leichten Vorwurf hinweg. War er etwa dafür verantwortlich, dass bei Mandelhartz schlampig gearbeitet wurde? Es war nicht seine Pflicht, von morgens bis abends neben dem Telefon zu hocken um eventuelle, unerwartete Gespräche entgegenzunehmen.


    »Wenn Ihr Chef so arbeitet, wird es wohl nichts mit einer Geschäftsbeziehung«, sagte er lapidar. »Es gibt Gott sei Dank noch andere Berater.«


    Die junge Frau schluckte. Vor Aufregung bildeten sich rote Flecken auf ihren Wangen. »Entschuldigen Sie. Herr Mandelhartz hat mir gesagt, ich soll Ihn über Handy anrufen, wenn Sie ankommen. Er würde sich dann auch persönlich bei Ihnen entschuldigen.«


    »Geschenkt.« Böhnke bemühte sich, ruhig zu wirken, obwohl er sich ärgerte. Die Tippse konnte nichts dafür, dass Mandelhartz schluderte. »Sie haben die Telefonnummer von mir und Frau Kleinereich. Vielleicht schafft es Ihr Chef ja, uns in den nächsten Tagen zu kontaktieren. Heute habe ich keine Lust mehr.«


    Er verabschiedete sich und wandte sich dem Ausgang zu.


    »Aber ich soll Herrn Mandelhartz anrufen, wenn Sie da sind«, hörte er in seinem Rücken.


    »Dann tun Sie’s doch, wenn Sie wollen«, antwortete er eine Spur zu streng, wofür er mit sich selbst schimpfte. Die Frau tat doch nur das, was ihr gesagt wurden. Mehr konnte sie wahrscheinlich auch nicht.


    Langsam schlenderte er durch den Ort zu seinem Wagen. Seine Freude über das schöne Geschenk neben ihm auf dem Beifahrersitz war ungetrübt.


    


    

  


  
    17.


    Elisabeth von Sybar dachte über Böhnke mit allergrößter Skepsis nach. Was war das bloß für ein Kerl, der behauptete, im Sinne ihres Vaters zu handeln? Als ob es nicht schon genügte, dass der unverschämte Rechtsanwalt sich querstellte und sie nicht an das Erbe ranließ. Die Erbregelung nach dem Tod von Peter hatte sie anstandslos akzeptiert. Sie hatte gewusst, was da auf sie zukommen würde. Doch das Unverständnis wuchs, weil ihr verschwundener Vater von Grundler partout nicht als tot angesehen wurde. Die Auskunft eines Rechtsanwalts, der zum Bekanntenkreis von Landmann gehörte, war auch nicht dazu angetan, sie zuversichtlich zu stimmen. Im Prinzip hatte der Jurist bestätigt, was der Familienanwalt angedacht oder behauptet hatte. Die Wahrscheinlichkeit, dass Heinrich von Sybar lebte, würde von jedem Gericht als erheblich höher eingestuft werden als sein Ableben. So würde sie nicht weiterkommen in ihrem Bestreben, ihre Zukunft an der Seite von Landmann finanziell sorgenfrei zu gestalten. Der erste Schritt für ein Leben mit Landmann war getan, Peter war tot. Warum es so lange gedauert hatte, bis die Staatsanwaltschaft seine Leiche zur Bestattung freigab, war ihr unerklärlich.


    Sie hatte alles vorbereitet, um ihn in die Ewigkeit zu schicken. Erleichtert war sie schon, dass sie nicht länger als Ehebrecherin handeln musste. Als Witwe würde es ihr die Gesellschaft zubilligen, dass sie einen anderen Mann an ihrer Seite hatte. Die wenigen Bekannten hatten es kommentarlos hingenommen, als Elisabeth ihnen von der Einäscherung und der Seebestattung berichtete. Auch der Verzicht auf eine offizielle Trauerfeier wurde akzeptiert, besonders vor dem Aspekt, dass das Familienoberhaupt Heinrich von Sybar unauffindbar war.


    Elisabeth wäre auf der sicheren Seite gewesen, wenn nicht dieser Böhnke so impertinent herumschnüffeln würde. Dessen Dreistigkeit, sich in der Firma herumzutreiben, war skandalös, vor allem wenn es stimmte, was Wolfgang vermutete, dass nämlich Böhnke im Zimmer ihres Vaters gewesen sein musste. Und dieser Kerl schwang sich obendrein zum Statthalter ihres Vaters auf! Die alte Witzfigur, die aussah wie ein biederer Frührentner aus der Eifel auf Großstadtbesuch, würde weiterschnüffeln. Das hatte er angedeutet und war nicht in ihrem Sinne. Böhnkes Bemerkung über den Porsche und das Navigationsgerät hatten sie nervös gemacht. Das fehlte noch, dass man ihr daraus einen Strick drehen könnte. Man würde ihr vielleicht eine Mittäterschaft an Peters Tod andichten oder wenigstens unterstellen, sie hätte seinen Tod gewollt.


    Wenn Elisabeth ehrlich sein sollte, musste sie zugeben, dass sie seinen Tod herbeigewünscht und auch gewollt hatte – so wie es geschehen war. Jetzt musste sie ihre Zukunft sichern und den Blick nach vorne richten. Nur einer störte sie dabei: Böhnke. Es wäre nicht schlecht, wenn ihn das gleiche tödliche Schicksal ereilen würde wie Peter.


    Entschlossen griff sie zum Telefon.


    


    Wolfgang Landmann hatte lange überlegt, wie er mit dem unmöglichen Böhnke umgehen sollte. Seine Informationen über die frühere berufliche Tätigkeit des Pensionärs hatte seinen Entschluss noch bestärkt: Der Typ musste weg, bevor er noch mehr Schaden anrichten konnte!


    Auf dem Weg zu seinem Ziel stand Böhnke wie eine heruntergelassene Schranke, die den Weg versperrte. Er musste sie umfahren, bevor Böhnke den Weg auch noch mit Felsbrocken unpassierbar machte.


    Wegen des Navis, das Böhnke ins Gespräch gebracht hatte, machte Landmann sich keine Sorgen. Anders als die leicht zu verunsichernde Elisabeth nahm er es gelassen.


    »Was sollen die denn schon finden?«, hatte er sie beiläufig gefragt, als sie das Thema ansprach. »Erstens ist es Matsch und zweitens gibt es keine Hinweise, die uns in Verbindung mit der Fahrt deines Mannes nach Köln bringen könnten.«


    Oder doch? Ganz sicher war er sich nicht, aber er behielt diese Einschränkung für sich. Dieses Problem war nebensächlich. Er musste an anderen Stellschrauben drehen, um Böhnke auszuschalten. Es wäre nicht in seinem Sinne, wenn der Exkommissar Verbindungen herausfand, die ihm besser verborgen blieben. Er war sich sicher, dass Böhnke seiner Umgebung und seinen betrieblichen Aufgaben hinterherschnüffelte.


    Eine Quelle dürfte versiegt sein. Dieser Wachmann stand zunächst einmal auf der Straße, auch wenn der Scheißkerl sich querlegte. Dass Hamachers Anwalt ausgerechnet dieser Schwachkopf von Grundler war, machte die Sache nicht leichter. Garantiert hatte Böhnke da seine Finger im Spiel.


    Es hatte Landmann stutzig gemacht, dass Böhnke ihn nach verschiedenen Männern gefragt hatte. Aber er hatte ihm gegenüber wahrheitsgemäße Angaben gemacht. Schmitz und Mandelhartz waren ihm nicht bekannt. Mit diesen beiden konnte er nichts anfangen. Weinberg kannte er namentlich, weil Peter von Sybar ihm von seinen Gesprächen mit dem Mann berichtet hatte.


    Es war alles wie geschmiert gelaufen, von Sybars Tod passte gut ins Konzept. Damit war die Verbindung zu den beiden Beamten gekappt. Aus dieser Ecke dürfte es keine Schwierigkeiten mehr geben.


    Der Einzige, der Schwierigkeiten bereitete, war im Prinzip Böhnke, der wahrscheinlich den wichtigsten Trumpf in der Hand hielt. Böhnkes Behauptung, für Heinrich von Sybar aktiv zu sein, war schlecht zu widerlegen.


    Elisabeths Vorhaben, ihren Vater für tot zu erklären, war zwar ganz in seinem Sinne und wurde von ihm unterstützt, aber es war derzeit abwegig. Notgedrungen würden sie wahrscheinlich ein paar Jahre warten müssen, bis ein solcher Schritt realistisch sein würde; wenn der Alte überhaupt tot war.


    Wichtiger war für Landmann im Moment Böhnke. Der Kerl störte, schnüffelte herum und fand vielleicht die Dinge heraus, die besser im Dunkeln blieben. Ermittlungsarbeit war Böhnkes Beruf gewesen und seine Erfolgsquote aufgeklärter Verbrechen überdurchschnittlich hoch. Das machte ihn in Landmanns Augen gefährlich. Der Exbulle musste verschwinden, am besten sofort.


    Ohne Zaudern schnappte Landmann sich das Telefon.


    


    Franz-Josef Mandelhartz wurde regelmäßig von Angstattacken gepackt, wenn er an Böhnke dachte. Mehrfach war er schweißgebadet aufgewacht, nachdem er von diesem penetranten Exkommissar geträumt hatte. Das hatte ihm noch gefehlt, dass ausgerechnet ein Kriminaler die Arbeit fortsetzen wollte, die dieser Scheißkerl von Sybar begonnen hatte. Oder hatte er vielleicht Glück und Böhnke war doch nicht so clever, um ihm auf die Schliche zu kommen? Aber darauf durfte er sich nicht verlassen. Das geringste Übel würde wahrscheinlich sein, dass ihm diese Apothekerin das Mandat entzog. Nur der Rattenschwanz, der folgen würde, wenn sie anderen Klienten von ihrem Verzicht auf Mandelhartz’ Dienste erzählte, den wollte er sich lieber nicht ausmalen. Das könnte seinen finanziellen Ruin bedeuten, das Ende seiner beruflichen Tätigkeit, das Abdriften aus den oberen Zehntausend in Aachen und, was mindestens genauso schwer wog, in Roetgen. In Roetgen, dem Dorf der heimlichen Millionäre, wäre er nicht mehr tragbar. Hier hätte er ebenso wenig eine Zukunft wie in Aachen. Schuld daran hatte nur einer, dieser vermaledeite Böhnke.


    Da hatte es den Anschein gehabt, als hätte sich das leidige Thema Kassenprüfung durch von Sybar erledigt, prompt suhlte dieser Böhnke in dem Schlamm weiter. Und das war nur das eine Glied der Zange, in der ihn dieser Pensionär aus der Nordeifel zusammenquetschte. Der Kerl hatte doch nicht grundlos nach ihm und Schmitz geschielt, vor wenigen Tagen im Eurogress, der hatte wahrscheinlich ihre betrügerische Beziehung längst durchschaut.


    Seine geschäftliche Beziehung zum Pinguin durfte nicht bekannt werden. Dafür würde er alles in die Wege leiten, schwor sich Mandelhartz. Bislang hatten sie es geschafft, dass man sie als verlässliche Vertragspartner betrachtete. Und nur wenigen Eingeweihten war ihr Verhältnis bekannt. Und so sollte, nein, so musste es bleiben! Wenn der tatsächliche Umfang ihrer Partnerschaft an die Öffentlichkeit kam, konnte er nicht nur beruflich und gesellschaftlich einpacken, sondern auch im Karneval. Niemand in den Gesellschaften und Vereinen würde ihm länger blind vertrauen, seine werbeträchtigen Funktionen in den übergeordneten Gremien könnte er vergessen. Er wäre eine Null, ein Nichts, jemand, der unweigerlich auf Hartz IV zusteuern würde, der niemandem hätte erklären können, wo sein Vermögen geblieben war. Nach seinem Lebenswandel zu urteilen, müssten alle glauben, er würde ohne finanzielle Sorgen durchs Leben laufen können. Dass er im Prinzip von der Hand in den Mund lebte, das wusste niemand, mit Ausnahme von Schmitz, der über seinen Kontostand bestens im Bilde war.


    Der Mistkerl von Böhnke hatte die Zange in der Hand und zwickte ihn mächtig. Der hatte einen Denkzettel verdient, von dem er sich nicht mehr erholen würde!


    Wie gut, dass wenigstens die Tussi von der Zentrale spurte. Sie hatte ihn weisungsgemäß angerufen. Er wollte die Tatsache, dass Böhnke in der Kanzlei aufgetaucht war, nicht für sich behalten und auch die Konsequenzen nicht alleine tragen. Wenn diese Konsequenzen für Böhnke tödlich sein würden, umso besser.


    Kaum hatte ihn die Mitarbeiterin informiert, wählte er eine Telefonnummer.


    


    Fritz Schmitz ärgerte sich über Mandelhartz, aber noch mehr über Böhnke. Was war das bloß für ein merkwürdiger Kauz? Er hatte im Laufe seines Lebens gelernt, Menschen zu erkennen, die eine Gefahr für ihn bedeuten könnten. Und Böhnke war so ein Mensch.


    Dagegen war Mandelhartz eine Marionette. Oder glaubte der Flachmann etwa, wegen seiner schönen braunen Augen dürfte er mit ihm Geschäfte machen? Mandelhartz funktionierte, wie Schmitz es wollte, und wahrscheinlich merkte es der Penner nicht einmal. Der Hobbymanager von Aachener Karnevalssitzungen hatte sich um den Finger wickeln lassen, für ein paar Kröten in die eigene Tasche seine Redlichkeit verkauft. Wenn der Schwindel aufflog, war für beide finito, dessen war sich Schmitz bewusst. Aber diese mögliche Perspektive konnte ihn nicht schrecken. Na und? Es würde einen Skandal geben und er würde im Karneval kein Bein mehr auf die Erde bekommen. Jedenfalls nicht öffentlich und offiziell.


    Doch im Gegensatz zu Mandelhartz hatte er ausgesorgt. Er würde sich absetzen. Nach Spanien, auf seine ›Ponderosa‹, wie er das Anwesen nannte, auf dem er Schweine züchtete. Er hatte den Bauernhof einem Einheimischen abgekauft und dabei großes Glück gehabt. Das lebenslange Wohnrecht des Alten hatte gerade einmal für knappe zwei Jahre Bestand. Dann starb der Bauer plötzlich und unerwartet. Der Verdacht, dass Schmitz nachgeholfen haben könnte, war immer noch in der Welt, ließ sich aber nicht beweisen. Schmitz selbst schwieg zu diesen Vermutungen und würde sich hüten, dazu einen Kommentar abzugeben. Er war in Deutschland gewesen, als der Bauer starb. Konnte es ein besseres Alibi geben? Und die armen Würste, die auf der ›Ponderosa‹ arbeiteten, waren froh über jeden Euro, den sie von ihm erhielten. Für sie war er der Mann, der sie und ihre Familien am Leben hielt.


    Vielleicht, so sinnierte er, wäre ein Bauernopfer nötig, um das leidige Thema Mandelhartz und Böhnke ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen.


    Mehr und mehr reifte in Schmitz der Entschluss, sich Mandelhartz zu entledigen. Wenn Böhnke dabei Federn lassen musste, war es sogar noch besser. Er traute dem Exkommissar zu, mehr herauszufinden als nur die kriminellen Machenschaften von ihm und Mandelhartz. Böhnke war deshalb gefährlich, weil er in der Lage war, sein Netzwerk zu durchschauen und die wichtigsten Knoten zu lösen. Dann würde das Netz zu einem losen Bündeln von Seilen. Noch hielt das Netz, die Seilschaft, und es würde ihn weiterhin tragen, selbst wenn Mandelhartz geopfert werden würde. Er würde aus Spanien seine Strippen ziehen können. Ohne ihn würde es im organisierten Karneval im Rheinland nicht gehen, davon war Schmitz felsenfest überzeugt. Er verschaffte vielen Künstlern Arbeit und Brot, Jobs und Termine. Ohne ihn würde so mancher Büttenstar ohne Engagements bleiben. Schmitz entschied über Erfolg und Misserfolg von Karrieren. Deshalb wandten sich hoffnungsvolle Talente aus Köln an ihn. Er konnte sie fördern, in den Zirkeln und Stammtischen bekannt machen, wenn das Honorar stimmte.


    Jetzt hatte er endlich wieder einen kommenden Stern am Kölner Karnevalshimmel an der Angel, da kamen ihm erst der Printenprinz und nun Böhnke in die Quere. Aber der würde die Karriere der ›Schluppe Juppe‹ nicht beeinträchtigen. Diese Musikgruppe hatte das Potenzial für eine erfolgreiche Zukunft, musste aber regelmäßig in den Kölner Medien bejubelt werden. Dafür brauchten sie Auftritte in Köln, was von Sybar verhindert hatte, weil für die ›Schluppe Juppe‹ in seinem Programm kein Platz gewesen war.


    Wenn Böhnke dahinter kam, welches Spiel gespielt wurde, unabhängig von Mandelhartz’ Machenschaften, dann könnte er und seine Band einpacken. Sollten die Jungs und er annähernd den Erfolg der ›Buure‹ oder der ›Paveier‹ erreichen, würde er sich eine goldenen Nase verdienen, sollten sie sogar auf eine Stufe mit den ›Höhnern‹, den ›Bläck Fööss‹ oder ›Brings‹ springen, würde er mit Geld nur so überhäuft werden. Dazwischen stand im Prinzip nur ein Mensch: Böhnke. Der musste weg!


    Energisch hackte Schmitz eine Zahlenfolge ins Nummernfeld seines Handys.


    


    Dieter Feilen hatte neben der Bohnenstange einen zweiten Feind: Böhnke, den ihm Müller auf den Hals gehetzt hatte. Wo kam man nur hin, wenn er auf Weisung des Oberbürgermeisters einem dahergelaufenen Zivilisten Rede und Antwort stehen musste!


    Feilen hatte sich beherrschen müssen, als Böhnke ihn nach dem Pinguin gefragt hatte. Er konnte nur hoffen, dass Böhnke Schmitz nicht nach ihm ausfragte oder Schmitz so braun war, ihre Bekanntschaft zu verleugnen. Wenn herauskam, dass er bei Schmitz in der Schuld stand, konnte er seine Beamtenlaufbahn an den Nagel hängen. Es war verflixt, er konnte seine finanziellen Außenstände bei Schmitz einfach nicht tilgen; immer kam etwas dazwischen. Dem Pinguin konnte es egal sein, er profitierte von den Wucherzinsen, die er auf das geliehene Geld aufschlug und würde irgendwann die Rechnung präsentieren. Da war dieser Krathmakers wie gerufen gekommen. Die Provision, die er für ein bestimmtes Grundstück direkt an Feilen zahlen könnte, wenn die Stadt Köln es an den Konzern verkaufen würde, würde ausreichen, um die Schulden beim Pinguin ein für alle Mal zu begleichen. Welchen Teufel Müller geritten hatte, als er den merkwürdigen Printenprinz ins Gespräch brachte, blieb sein Geheimnis. Außerdem schien die Bohnenstange einen Narren an diesem dubiosen Böhnke gefressen zu haben, der anscheinend an die Stelle von von Sybar getreten war.


    Böhnkes Unverschämtheit, ihn zu fragen, ob er geschmiert worden sei, hatte ihm den Atem geraubt. Das war die zweite Baustelle, an der er arbeiten musste, um seinen Position beizubehalten. Konnte er sicher sein, dass Krathmakers nicht zugab, ihm eine Provision versprochen zu haben? Würde der Mensch schweigen, wenn ihn Böhnke einmal in die Mangel nehmen würde? Feilen musste sich eingestehen, dass Krathmakers sicherlich keine Hemmungen haben würde, wenn er seinen eigenen Kopf retten könnte. Er handelte ja nur im Auftrag eines Dritten und konnte versuchen, sein Auftragsziel auf jedwede Weise zu erreichen. Und wenn es mit einer finanziellen Zugabe sein sollte.


    Feilen hatte versucht, Krathmakers telefonisch zu erreichen. Aber der Kerl hatte auf keine der auf dem Anrufbeantworter hinterlassenen Bitten um einen Rückruf reagiert. Für den war er wahrscheinlich verbrannt, dachte Feilen verbittert. Es war klar, falls der Grundstücksverkauf an den Konzern scheiterte, konnte er sich finanziell einsargen lassen. Der Sargdeckel hatte sich gewissermaßen wieder geöffnet, nachdem von Sybar aus dem Kreis der Lebenden ausgeschieden war. Da hatte sich ein Sonnenschein am trüben Geldhimmel gezeigt – bis Böhnke auf der Bildfläche erschienen war und begonnen hatte, seine Nase in Dinge zu stecken, von denen er besser nichts erfuhr. Am besten wäre es, wenn Böhnke den Weg ging, den der Printenprinz schon eingeschlagen hatte. Ein toter Schnüffler war erheblich besser für ihn als ein neugieriger.


    Unruhig trommelte er mit den Fingern auf die Schreibtischplatte, während er seinen Gedanken nachging. Was konnte er tun, überlegte sich Feilen. Was war das Beste für ihn? Vielleicht …


    Entschlossen griff er zum Telefon, stockte aber, bevor er die Amtsleitung freischaltete. Manche Telefonate führte er besser von seinem Privathandy aus.


    


    Hermann Weinberg saß im Büro und überlegte angestrengt, wie er diesem Scheißkerl Böhnke aus dem Wege gehen konnte. Was ihm über den ehemaligen Leiter der Abteilung für Tötungsdelikte aus dem Polizeipräsidium zugetragen worden war, war Grund genug, diesen Kerl ins Abseits zu drängen. Weinberg dachte darüber nach, inwieweit ihm Böhnke gefährlich werden konnte durch Informationen, die er durch frühere Kollegen über ihn erhalten konnte. Was wusste die Polizei über ihn? Die zwei Knöllchen wegen Geschwindigkeitsüberschreitungen waren bestimmt nicht der Rede wert. Er kannte niemanden, der noch nicht von der Blitze am Boxgraben erwischt worden war. Da machte er keine Ausnahme.


    Aber kannten sie seine regelmäßigen Besuche im Spielcasino oder in der Antoniusstraße? Alles keine Gründe, um über ihn eine Akte anzulegen. Insofern dürfte aus den Polizeikreisen keine Gefahr für ihn drohen. Seine Schwachstelle kannten sie wahrscheinlich nicht: seine Kokserei in diversen Nachtklubs im benachbarten Vaals. Seine Lieferungen hatte er bis vor ein paar Monaten immer bar bezahlen können. Doch dann hatte er wegen seines steigenden Konsums bei anziehenden Preisen Schulden machen müssen, die er noch halbwegs im Griff hatte, weil er weniger Geld beim Roulette einsetzte und seine Besuche bei den Prostituierten seltener wurden. Zur Not musste sein Elternhaus im Frankenberger Viertel herhalten, wenn er die Schulden nicht in den Griff bekäme.


    Dann war wie ein Glücksbote mit dem Füllhorn Krathmakers bei ihm erschienen. Der Mann, der sich als Makler ausgab, bot ihm eine atemberaubende Summe, wenn er es schaffen würde, von Sybars Betrieb zu verdrängen. Als der Mann auch noch ankündigte, er habe bereits einen Käufer für das Grundstück, nachdem es die Stadt Aachen eventuell von von Sybar erworben hätte, hatte Weinberg sämtliche Bedenken und Skrupel über Bord geworfen.


    Weinbergs Freude über den Tod des Printenprinzen hatte nicht lange gewährt. Krathmakers stand zwar weiter zu seinem Wort und die eingefädelte Sache hätte sich noch zu seinen Gunsten entwickeln können, wäre da nicht der Eifelbauer aufgetaucht. Der alte Schnüffler schien nicht nur die Interessen von von Sybar zu vertreten, er schien auch nachzuforschen, welche Rolle er, Weinberg, spielte. Mit Landmann käme er klar. Der Nachfolger von Sybars an der Unternehmensspitze hatte bereits signalisiert, er würde wegen der baurechtlichen Problematik und aus Expansionsgründen verkaufen, aber einen Firmenteil in Aachen belassen, was dem Renommee des Unternehmens diente. Und wenn es dann noch tatsächlich gelang, ein anderes Unternehmen auf von Sybars Firmengelände zu etablieren, hätte er sogar zu einer Aufwertung des Wirtschaftsstandortes Aachen beigetragen.


    Doch wirkte Böhnke wie ein zerstörerischer Torpedo, der diesen Plan zunichtemachen wollte. Es ging nicht anders, entschied Weinberg für sich. Böhnke musste weg – so wie von Sybar.


    Der Griff zum Telefon und das Wählen einer Nummer waren eins.


    

  


  
    18.


    Typisch Böhnke!, schimpfte er mit sich, während er das Geschenk für Lieselotte wieder auspackte. Er hatte Zweifel bekommen, ob die Schneekugel vielleicht doch das Passende war. Vor allem, wenn das Spielzeug noch nicht einmal in Deutschland, sondern in Asien hergestellt worden war. Er erkannte es sofort am Hinweiszettel, auf dem im holprigen Deutsch davor gewarnt wurde, die Flüssigkeit zu trinken, in denen die weißen Flocken tanzten. ›Getränk beeinträchtigt nicht nur Verdauung, kann übel auswirken, weil krank bis Tod. Kein Kind trinken.‹ Der Warnhinweis hatte wirklich eine vernünftige Übersetzung nötig; wenn er Zeit hätte, würde er sich um eine bessere Formulierung kümmern. Irgendwann würde er sich um die vielen Papiere kümmern, die ihm Bekannte zwecks ›Übersetzung‹ hatten zukommen lassen.


    Böhnke wickelte die Schneekugel nun doch wieder in das Geschenkpapier und fluchte, weil es an zwei Stellen einriss. Nicht schön, aber selten, brummte er.


    Überrascht stellte er fest, dass mit der eintretenden Dunkelheit fast wolkenbruchartig Schneefall eingesetzt hatte. Ab nach Hause!, befahl er sich, bevor die Straße bedeckt und seine Einfahrt in Huppenbroich zugeschneit war.


    So schnell wie das winterliche Gewitter gekommen war, so schnell war es auch wieder vorbei. Es hinterließ seine weiß-matschige Spur auf der Straße und gab ein wenig Helligkeit. Böhnke war in Imgenbroich links nach Simmerath abgebogen. Als er den Ort und damit das von vielen Kunden angefahrene Gewerbegebiet hinter sich gelassen hatte, war er fast alleine auf der Straße. Er beschleunigte, spürte aber sofort, dass die Reifen des Kleinwagens rutschten und verringerte den Druck aufs Gaspedal. Im Halbdunkel sah er die Behelfsbrücke, die die Straße überspannte, vor sich auftauchen.


    Stand jemand darauf? Oder bildete er es sich ein? Konnte es sein?


    Böhnke ging unwillkürlich vom Gas, sah im gleichen Moment schemenhaft etwas von oben auf sich zufliegen und spürte den Rammstoß, mit dem sein Wagen abrupt zum Stillstand kam. Der Airbag im Lenkrad nahm ihm die Sicht. Sein Atem raste. Was war passiert?


    Mit geschlossenen Augen lehnte er sich gegen die Nackenstütze. Er bemerkte, wie die Tür an der Fahrerseite aufgerissen wurde.


    »Wie geht es Ihnen?«, hörte er eine besorgte Stimme.


    Langsam wandte Böhnke den Kopf zur Seite. Beruhigend nickte er dem fremden Gesicht zu. »Ich glaube, ich bin in Ordnung«, sagte er langsam.


    Der Mann war ihm behilflich, als er aus dem Auto kletterte. Hinter seinem Wagen hatte sich ein Stau gebildet. Viele Scheinwerfer gaben ein grelles Licht, das die Stelle hell erleuchtete. Böhnke war es unangenehm, dass ihn der Fremde am Arm stützte, als er vor sein Fahrzeug trat. Was er sah, ließ ihn erschrecken. Ein massiver Betonklotz hatte die Vorderfront von Lieselottes Wagen zerstört. Einige kleine Teile hatten sich von dem schweren Brocken gelöst. Auf ihnen, ebenso wie auf dem unförmigen Klotz, erkannte er an einigen Stellen schwarze Farbe.


    »Da hat jemand einen Felsbrocken auf die Straße geworfen«, hörte er hinter sich eine erschrockene Stimme. »So ein Arschloch.«


    »Hat den jemand gesehen?«, fragte ein anderer Autofahrer.


    Das Schweigen sagte genug. Der Werfer war offensichtlich unerkannt geblieben.


    »Der Mann hätte tot bleiben können«, meinte der nächste in der Gruppe untätiger Schaulustiger. »Einen Meter weiter und er wäre tot gewesen. Der wär durchs Dach gegangen.«


    Böhnke sparte sich eine Bemerkung. Er dankte leise, als ihm der fremde Helfer erklärte, er habe die Polizei benachrichtigt.


    Da war wohl ein neues Fahrzeug fällig, dachte er sich. Besser ein neues Auto als ein neuer Lebensgefährte für Lieselotte. Noch einmal betrachte er das Wurfgeschoss. Nach der Größe und dem daraus zu vermutenden Gewicht zu urteilen, hatte einer allein den Klotz nicht über das Brückengeländer hieven können. Oder es musste ein Gewichtheber gewesen sein …


    Weiter kam er nicht. Urplötzlich drehte sich alles in ihm und um ihn herum, ihm wurde schwarz vor Augen, er merkte noch, dass er zusammensackte. Mit dem Hinterkopf fiel er auf den nassen Asphalt. Sofort spürte er im Mund einen mandelbitteren Geschmack. Eine wohlige Wärme umgab ihn. Sie war angenehm, ließ ihn seine Umgebung vergessen. Er sah Lieselottes strahlendes Gesicht vor sich. Dann fiel der Vorhang.


    


    Der Schock über den Anschlag lähmte Hamacher nur wenige Tage. Er nahm eine Trotzhaltung ein. Jetzt erst recht!, sagte er sich. In der Aachener Zeitung hatte er von dem Attentat auf Böhnke gelesen. Die Tageszeitung hatte ihre komplette dritte Seite dem Unglück gewidmet.


    Die Faktenlage war ziemlich übersichtlich: Ein Betonklotz war von einer Brücke auf die Straße geworfen worden und hatte das Fahrzeug getroffen, in dem Böhnke unterwegs gewesen war. Der Betroffene war mit einem Rettungswagen ins Simmerather Krankenhaus gebracht worden. Damit waren die gesicherten Fakten erzählt. Alles weitere war Spekulation, beginnend beim Gesundheitszustand von Böhnke, der zum Andruck dieser Ausgabe noch um sein Leben kämpfe. Tatsächliche und angebliche Augenzeugen schilderten das Geschehen, ohne aufklärend wirken zu können. Die Polizei behalf sich mit einem Aufruf an die Bevölkerung, in dem sie um Mithilfe bei der Suche nach dem oder den Unbekannten bat. Weder zum Sachverhalt noch zu den Ermittlungen wollte sie zunächst Auskünfte geben.


    Nach dem Mordanschlag auf von Sybar war es zu einem erneuten Verbrechen nach der gleichen Methode gekommen, was prompt die Frage aufwarf, ob hier ein Serientäter am Werke war. Dieser Theorie widersprach Schulze-Meyerdieck energisch. Der Täter, der den Klotz auf von Sybars Porsche geworfen hatte, befände sich in Polizeigewahrsam. Er handelte es sich um einen Nachahmungstäter, behauptete er.


    Der Kommissar und die Journalisten ließen es dabei bewenden, was Hamacher verwunderte. Für ihn stellten sich die Fragen, die auch beim Anschlag auf von Sybar aufgetaucht waren: Hatte es einen gezielten Wurf auf Böhnke gegeben oder war dieser nur ein Zufallsopfer geworden? Er würde im PP seine Fühler ausstrecken müssen, um Antworten zu finden.


    Wichtiger war aber das Wohlergehen von Böhnke. Niemand konnte, wollte oder durfte ihm sagen, wie es seinem ehemaligen Chef ging. Lieselotte Kleinereich hatte sich in ihrer Apotheke beurlaubt und war nirgends auffindbar. Der Anwalt Grundler ließ sich am Telefon verleugnen oder wollte, wie seine Sekretärin resolut erklärte, sich zu dieser Frage zunächst nicht äußern. Er würde sich melden, wenn er es für angemessen hielte. Und das Krankenhaus in Simmerath verwies auf den Datenschutz, als es seine Frage zurückwies.


    Lediglich eine Bemerkung einer etwas zu forschen Telefonistin ließ Hamacher grübeln. Er hatte um die Bestätigung gebeten, ob Böhnke denn überhaupt noch lebe. Kurz, knapp und etwas zu schnell hatte sie geantwortet: »Noch.«


    Die Bemerkung bekräftigte seinen Entschluss: Jetzt erst recht! Hamacher hatte Böhnke am Tag nach dem Attentat besuchen und ihm seine ersten Erkenntnisse mitteilen wollen. Den Besuch konnte er sich abschminken, und ob er Böhnke je würde berichten können, das stand in den Sternen.


    


    Schneller als erwartet, hatte Hamacher die ersten, kleineren Probleme geklärt. Auf die grünen Jungs aus der Soers war Verlass. Ihre Hilfsbereitschaft war sogar noch außerhalb des kurzen Dienstwegs. Sie war schlichtweg unzulässig. Aber sie halfen ihm, nachdem er versprochen hatte, ihnen etwaige polizeirelevante Ergebnisse mitzuteilen.


    Keinerlei Probleme machte die Feststellung des Fahrzeughalters für den Pkw, mit dem Landmann und der Fremde auf das Firmengelände gefahren waren. Die Limousine war auf einen amerikanischen Konzern angemeldet, der in Maastricht eine Niederlassung hatte. Als Halteranschrift war die Adresse in Baesweiler angegeben, unter der Krathmakers seinen Anrufbeantworter betrieb. Kurzerhand war Hamacher in den Norden der Städteregion Aachen gefahren und hatte in Baesweiler nachgeforscht. Bereitwillig bestätigten ihm Nachbarn, dass es sich bei dem Mann neben Landmann auf dem Bild vom Firmengelände um Krathmakers handelte.


    Merkwürdige Verbindung, hatte er sich gedacht. Landmann kennt Krathmakers, der einen auf einen amerikanischen Konzern in Deutschland zugelassen Wagen fährt. Was aber machte der vermeintliche Makler Krathmakers, von dem es außer Briefkasten und Anrufbeantworter, einem Bild und einem von ihm gefahrenen Wagen keinerlei Spuren gab? Bei der Polizei war der Mensch nicht aufgefallen, weder national, noch international, wie Hamacher im PP erfuhr. Einen festen Wohnsitz schien er in der Region nicht zu besitzen. Woher er gekommen war, wo er sich üblicherweise aufhielt, darüber konnten seine ehemaligen Kollegen ihm noch keine Auskunft geben. Sie würden aber, das hatten sie ihm zugesagt, alle Quellen anzapfen, um mehr Informationen über diesen ominösen Kerl zu erhalten. Bei der Polizei selbst, bei den Einwohnermeldeämtern, den Finanzbehörden, den Krankenkassen und den Rentenversicherungsanstalten würde man möglichst diskret auf Infojagd über den mysteriösen Makler gehen.


    Noch musste Hamacher seine ersten Ergebnisse für sich behalten. Er hockte vor dem Telefon und wartete auf Anrufe, er selbst hatte sein Möglichstes für den Moment getan. Er zauderte. Sollte er noch einmal in Simmerath anrufen? Um erneut im Krankenhaus die nichtssagende und zugleich beunruhigende Antwort zu erhalten: ›Noch lebt der Patient Böhnke.‹


    Wieder griff Hamacher zur Zeitung und las erneut die Berichterstattung über den Anschlag. Was war tatsächlich geschehen? Vor allem traute er einem nicht über den Weg: Schulze-Meyerdieck. Es musste nicht unbedingt stimmen, wenn SM von einem Nachahmer sprach. Dann wäre der inhaftierte und vermeintliche Attentäter, der von Sybar auf dem Gewissen haben sollte, gar nicht der Täter. Dann musste es einen Unbekannten geben, den SM in trügerischer Sicherheit wiegte, während er ihn längst jagte. Denn so blauäugig und schlafmützig, wie die Polizei gelegentlich gerne dargestellt wurde, war SM garantiert nicht. Er war nur eben in seinen Methoden bisweilen nicht durchschaubar.


    Hamacher wollte nicht zu sehr auf seine früheren Kollegen einwirken. Wenn er von ihnen nahm, musste er ihnen auch geben. Aber er hatte nichts, er hatte allenfalls eine Zusammenarbeit mit Böhnke aufzuweisen, von der nicht einmal sicher war, ob sie überhaupt fortgesetzt würde. Eventuell müsste er im Sinne des Alten weitermachen, ohne genau zu wissen, was Böhnke alles bezweckte.


    


    Nicht minder betroffen als Hamacher war Grundler, der sich überraschend bei dem Wachmann meldete. »Immerhin vertrete ich Sie ja in einer Kündigungsangelegenheit«, meinte er zur Gesprächseröffnung, »da ist es doch angebracht, sich mit dem Mandanten auszutauschen.«


    »Meine Kündigung ist mir momentan scheißegal«, erwiderte Hamacher. »Ich will wissen, was mit meinem alten Chef los ist. Die Situation macht mich rasend. Niemand sagt was und ich weiß nicht, wie es Böhnke geht.«


    Grundler hustete ins Telefon. »Da geht es mir nicht anders.« Aber er setzte auf Zuversicht. »Solange wir gar nichts aus dem Krankenhaus hören, gehe ich davon aus, dass es Hoffnung gibt.«


    »Super«, knurrte Hamacher lustlos. »Wenn Ihnen das genügt. Ich bin damit nicht zufrieden. Und ich bin es leid, immer nur zu war…«


    »Dann tun Sie doch was!«, fiel ihm der Anwalt ins Wort.


    »Und was?«


    »Machen Sie sich auf die Socken und finden Sie heraus, was Böhnke herausfinden wollte.«


    »Hm.« Hamacher grübelte. Dann erzählte er dem Anwalt, was er über Krathmakers zusammengetragen hatte. Nämlich nichts.


    Das stimme nicht, widersprach Grundler schnell. »Sie wissen doch schon verdammt viel. Und ich glaube, Sie werden in einer halben Stunde noch mehr wissen.«


    »Und was?«, fragte Hamacher erneut.


    »Warten Sie ab. Ich melde mich.«


    


    Keine Minute länger als angekündigt musste Hamacher warten.


    »Ich musste mich noch rückversichern«, erläuterte Grundler. »Ich kann Ihnen ja schlecht Informationen eines Dritten geben ohne dessen Zustimmung.«


    »Da bin ich aber gespannt.«


    »Wussten Sie, dass Ihr neuer Freund Krathmakers in Köln für einen namentlich nicht näher genannten Investor Verhandlungen mit der Stadtverwaltung geführt hat wegen eines Grundstücks? Dabei hat er unter anderem mit meinem Freund, dem Oberbürgermeister, und einem Dezernenten verhandelt. Der Oberbürgermeister hat mir dies gerade noch einmal bestätigt.« Grundler atmete durch. »Von von Sybar oder Landmann ist dabei kein einziges Mal die Rede gewesen. Im Gegenteil. Von Sybar trat sogar in gewisser Weise als Konkurrent von Krathmakers auf, weil beide auf das gleiche Grundstück schielten.«


    »Und das muss ich jetzt verstehen?«, fragte Hamacher verblüfft.


    »Müssen nicht, aber können«, entgegnete Grundler ruhig. »Sie wissen, dass sich Landmann und Krathmakers kennen; außerdem wissen Sie, dass Krathmakers einen Wagen fährt, der auf einen niederländischen Konzern zugelassen ist; und schließlich wissen Sie auch, dass von Sybar Krathmakers in Köln in die Quere gekommen ist?«


    »Was bedeutet …«


    »Was bedeutet, dass wir noch gar nicht viel sagen können«, unterbrach Grundler schnell. »Wann, sagten Sie, haben sich Krathmakers und Landmann getroffen?«


    »Am Samstag nach dem Tod von Sybars«, antwortete Hamacher spontan.


    »Glauben Sie etwa, dass Landmann so kurz nach dem Ableben des Firmenchefs den Kontakt zu einem Vertreter eines Lebensmittelkonzerns gesucht hat, um eventuell mit ihm einen Deal zu machen? Das Treffen auf dem Firmengelände spricht doch eher dafür, dass sie sich über einen längeren Zeitraum kannten. Oder was meinen Sie?«


    »Scheint so zu sein. Aber sicher wäre ich mir da nicht.«


    »Müssen Sie auch nicht«, sagte Grundler sachlich. »Für den Moment reicht es, dass wir mögliche Zusammenhänge finden.«


    Hamacher lachte gequält in den Hörer. »Was hat das mit dem Anschlag auf unseren verehrten Herrn Böhnke zu tun?«


    »Gute Frage«, lobte Grundler. »Vielleicht ist er den Kerlen bei irgendwelchen dubiosen Geschäften auf die Schliche gekommen, von denen wir noch nichts wissen.«


    »Woraufhin diese Kerle ihn dann außer Gefecht setzten«, übernahm Hamacher, »was wiederum bedeuten könnte, dass sie nicht nur Böhnke killen wollten, sondern von Sybar zuvor beseitigt haben.«


    »So könnte es sein«, bestätigte Grundler. »Aber ob es tatsächlich so ist, werden wir hoffentlich herausfinden.«


    »Mit Böhnke?« Hamacher war auf Grundlers Antwort gespannt.


    »Entweder mit Böhnke, was ich hoffe. Oder in seinem Sinne, was ich nicht befürchten möchte.«
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    Lieselotte Kleinereich hatte einige schlaflose Nächte hinter sich, während Böhnke in seinem Krankenbett vor sich hin schlummerte. »Er schläft sich gesund«, meinte ein Arzt bei der alltäglichen Kontrolle, ob das über die Infusionsleitung gereichte Narkotikum ausreichte.


    Es war weniger der Unfall als der unkontrollierte Sturz auf die Straße, der für Böhnkes Zustand verantwortlich war. Die Prellungen am Kopf, verbunden mit einer Gehirnerschütterung, und seine ohnehin angegriffene Gesundheit hatten zu einer kritischen Gemengelage geführt, von der niemand konkret sagen konnte, wie sie sich entwickeln würde. ›Er schläft sich gesund‹, war sowohl Hoffnung als auch Trost.


    Böhnke bekam von den Untersuchungen nichts mit. Als er in den Computertomografen geschoben wurde, schlief er trotz des in der Röhre herrschenden Lärms unbeirrt weiter. Die Monologe, die Lieselotte an seiner Seite führte, schienen ihn nicht zu erreichen, er reagierte darauf ebenso wenig wie auf die Lichtblitze und die leichten Stromstöße. Nun schlief er erst einmal, und die Ärzte ließen ihn schlafen. Mehr könne man nicht für ihn tun, behaupteten die Mediziner.


    Erst nach mehr als einer Woche, nachdem die Prellungen abgeklungen waren und Böhnkes Werte im Normbereich lagen, wurde das Schlafmittel abgesetzt. Dennoch musste Lieselotte noch einen ganzen Tag warten, bis er endlich die Augen öffnete und sie erstaunt ansah. Er rang sich ein Lächeln ab.


    »Schön, dass du lebst«, flüsterte er in ihre Richtung.


    Lieselotte wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Lange hatte sie überlegt, was sie ihrem Commissario sagen würde, wenn er wieder bei Bewusstsein war. Aus der anfänglichen Beschimpfung war eine Ermahnung geworden und letztlich die Erkenntnis, dass Böhnke sich nicht davon abhalten würde, herauszufinden, wer den Anschlag auf ihn verübt hatte. Sie hatte gehofft, dass die Polizei das Verbrechen aufgeklärt hätte, bevor Böhnke wieder auf die Beine kommen würde. Aber sie hatte nichts gehört. Es hatte sich noch nicht einmal ein Polizist bei ihr gemeldet.


    Von der Stationsschwester hatte sie erfahren, dass sich die Kriminalpolizei mehrmals nach Böhnkes Befinden erkundigt hatte. Den Ermittlern hatte man Auskunft gegeben. Andere blitzten ab, ein gewisser Hamacher ebenso wie ein gewisser Grundler, wie die Schwester zufrieden berichtete.


    


    Nach dem Aufwachen wuchs Böhnkes Energie von Tag zu Tag. Lieselotte musste ihn in seinem Tatendrang bändigen. Am liebsten wäre er sofort losgezogen, um zu erforschen, was passiert war. Zu seinem eigenen Erschrecken konnte er sich nicht mehr an das Geschehen erinnern. Er wusste nur noch, dass er in Roetgen losgefahren war, um nach Huppenbroich zu gelangen.


    »Was soll’s«, tröstete er sich. »Hauptsache, ich komme hier heil heraus.«


    Danach sah es in der Tat aus. Die medizinische Rundumkontrolle und Versorgung setzte alle Zeichen auf Vorfahrt. Letztendlich war es Lieselotte, die davor warnte, voreilig zu sein und ihn länger im Krankenhaus hielt, als er wollte.


    »Du bist mein Weihnachtsgeschenk«, hatte sie ihm gesagt, als sie dem grummelnden Böhnke erklärte, er würde an Heiligabend entlassen. Sie hatte ihm die Zeit im Krankenhaus kurz werden lassen, war immer für ihn da gewesen und hatte ihn mit allem versorgt, was er wünschte, und war mit ihm auch ins nahe gelegene Café an der Hauptstraße gelaufen. Die Aussicht auf gedeckten Apfel mit Sahne hatte ihm schnelle Beine verliehen. Selbst Zeitungen hatte sie ihm besorgt, sodass er nachlesen konnte, wie sein Unfall geschildert wurde.


    Ob es tatsächlich so gewesen war? Er wusste es nicht. Sicherlich hatte der Redakteur den Pressebericht der Polizei als Basis genommen. Ergänzt hatte er ihn mit vermeintlichen Zeugenaussagen.


    Eine Woche nach dem Attentat hatte der Journalist bei der Polizei und im Krankenhaus nachgefragt. Aber er hatte nur berichten können, dass die Klinik keine Aussagen zum Zustand von Böhnke machen würde und dass die Polizei keine Erkenntnisse gefunden hätte, die eine rasche Aufklärung ermöglichten.


    Nachdenklich hatte Böhnke in seinem Notizblock geblättert. Er wusste alles. Nur beim Unfall, da gab es den Filmriss.


    


    Er hatte das Krankenhaus im Prinzip schon verlassen und stand mit einem Koffer vor dem Ärztezimmer, um seine Entlassungspapiere entgegenzunehmen, als er überraschenden Besuch bekam.


    »So schnell entkommen Sie uns nicht«, feixte der Polizist, der gemeinsam mit seinem Kollegen Dienst auf der Wache in Simmerath schob. »Ich hoffe, Sie haben nicht wieder ein Taschenbuch mitgehen lassen«, schob sein Begleiter grinsend hinterher. Freundlich schüttelten sie Böhnke die Hand.


    An seine erste, peinliche Begegnung mit den beiden Dorfsheriffs, als sie ihn nach seinem Einbruch in das Haus eines Mordopfers in Huppenbroich erwischt hatten, wollte Böhnke sich nicht gerne erinnern. Doch in gewisser Weise hatte sie der Zwischenfall miteinander verbunden, waren sie dadurch vertrauter geworden.


    »Wir haben übrigens mit Ihrer Frau gesprochen. Sie ist damit einverstanden, dass wir Sie nach Hause fahren«, erläuterte der ältere Kollege.


    »Wir würden mit Ihnen gerne einen kleinen Umweg machen«, fuhr der andere fort. »Bei uns an der Polizeistation vorbei, wenn’s recht ist, Herr Böhnke.«


    »Und warum?«


    »Wir würden gerne mit Ihnen noch einmal in aller Ruhe über Ihren Unfall sprechen.« Der ältere Polizist hatte wieder übernommen. »Wenn man von einem Unfall sprechen kann. Aber Sie wissen ja, was ich meine.«


    Böhnke nickte. Alles, was zur Aufklärung beitragen könnte, würde er unterstützen. Und wenn es nur ein Gespräch auf der Simmerather Polizeidienststelle sein sollte.


    


    Mit großer Sachlichkeit betrachtete er auf dem Monitor die Fotografien, die am vermeintlichen Unfallort gemacht worden waren, und die Ablichtungen des Fahrzeugs, die später auf dem Hof der Polizeistation entstanden waren.


    »Sieht doch gar nicht so schlimm aus«, murmelte er vor sich hin.


    »Gleich sagen Sie, es hätte schlimmer kommen können«, unterbrach ihn der jüngere Kollege, der ihm den Platz an seinem Schreibtisch angeboten hatte. »Aber mit diesem Fatalismus kommen wir nicht weiter.«


    Böhnke hörte über die angedeutete Kritik hinweg. »Ist das das Corpus Delicti?« Er deutete auf dem Bildschirm mit dem Zeigefinger auf den Brocken, der vor dem demolierten Heck lag. »Das ist aber kein Fels. Oder?«


    Bei dem Wurfgeschoss handele es sich um einen Betonklotz, antwortete der Ältere ruhig und schlürfte erneut an seinem Kaffee. Er hatte sich neben Böhnke auf die Kante des Schreibtischs gesetzt. »Wenn Sie genau hinschauen, sehen sie etwas, was vielleicht nicht uninteressant ist, Herr Kollege.«


    »Und was?«


    »Sie sollten das Bild vergrößern«, empfahl der Polizist. »Dann werden Sie erkennen, dass Teile des Klotzes mit schwarzer Farbe angestrichen wurden.« Er nippte erneut an seiner Kaffeetasse.


    »Für uns ein wichtiger Hinweis. Mit einem derartigen, ebenfalls mit schwarzer Farbe bemalten Betonklotz wurde auch das Attentat auf den Aachener Printenfabrikanten von Sybar verübt. Sie haben garantiert davon gehört?« Beide Tatgegenstände hätten somit den gleichen Ursprung.


    Nachdenklich nickte Böhnke. »Und ich habe davon gehört, dass meine Kollegen aus dem Aachener PP bereits einen Mann verhaftet haben, der tatverdächtig ist.«


    »So ist es. Und genau das wird jetzt zum Problem. Der Mann saß noch in Untersuchungshaft, als der Anschlag auf Sie verübt wurde.«


    »Saß?«


    »Ja, er saß. Man hat ihn freigelassen. Inzwischen glaubt die Kripo wohl, dass er nicht der Mörder von von Sybar ist, sondern einer, der es jetzt auf Sie abgesehen hat.«


    »Das hätte doch ein Komplize sein können«, gab Böhnke zu bedenken.


    »Davon können wir nicht ausgehen. Der Mann ist ein Einzelgänger. Man hat ihn und seine Umgebung abgesucht und nichts gefunden, was ihn verdächtig machen könnte. Und was wäre auch sein Motiv gewesen?«


    »Das bedeutet also, es läuft jemand da draußen herum, der von Sybar ermordet hat und dessen zweites Opfer beinahe ich geworden wäre.«


    »So sieht es aus, Herr Böhnke. Wobei wir einmal nicht unterstellen, dass es Zufall war, dass von Sybar und jetzt Sie von irgendwelchen Unbekannten ausgerechnet mit Wurfgeschossen attackiert werden, die rein zufällig aus derselben Quelle stammen. Die Kripo geht von dem Ansatz aus, dass ein Unbekannter oder eine Gruppe Unbekannter zielgerichtet zunächst von Sybar und danach Sie ausschalten wollte.« Der Polizist betrachtete den Pensionär konzentriert.


    »Und jetzt wollen Sie wissen oder herausfinden, ob es Beziehungen zwischen von Sybar und mir gibt, die für einen Unbekannten derart brisant sind, dass er uns aus dem Weg räumen will.«


    Der Polizist nickte stumm, während er sich von der Schreibtischkante schob.


    Böhnke sah ihm nach. »Ich kann es Ihnen nicht sagen. Ich habe in meinem Leben kein einziges Wort mit diesem von Sybar gesprochen.« Er wusste, dass er diese Antwort unbefriedigend war und eine Nachfrage unvermeidlich war. »Bevor Sie mich fragen«, fuhr er fort, »es gibt natürlich Verbindungen zwischen der Familie von Sybar, der Printenfabrik und mir; nicht zuletzt durch meinen ehemaligen Mitarbeiter Hamacher.« Die komplette Geschichte wollte er nicht erzählen, aber es schien ihm ratsam, zumindest eine plausibel erscheinende Beziehung offenzulegen. »Hamacher hat Probleme und steht vor einer Entlassung. Ich setzte mich für ihn ein.«


    »Zusammen mit Ihrem Freund Grundler.« Der Polizist grinste auf seinem Weg zurück von der Spüle. »Und dabei sind Sie einigen in der Firma ein wenig auf die Füße getreten.«


    »Vielleicht. Aber rechtfertigt das ein Attentat auf mich? Und außerdem deuten Sie an, dass auch der Anschlag auf von Sybar in der Firma oder im Umfeld der Firma seine Ursache hat.«


    Der Polizist hob beschwichtigend die Arme. So weit wolle er nicht gehen. »Ich habe nur von der Kripo Aachen die bescheidene Nachfrage bekommen, ob Sie …«


    »Das reicht!« Böhnke unterbrach ihn brüsk. »Wenn SM etwas von mir wissen will, soll er zu mir kommen oder mich vorladen. Sie können ihm ausrichten, was ich Ihnen gesagt habe.« Er schüttelte ungehalten den Kopf. »Themenwechsel! Welche Anhaltspunkte auf den Täter gibt es nach dem Anschlag auf mich? Ist bekannt, woher der Betonklotz stammt?«


    »Wir stehen vor einem Rätsel. Momentan lassen wir beide Klötze von einem Institut der RWTH überprüfen, das sich bestens mit Baumaterialien auskennt. Es gibt sogar eine Erkenntnis. Die beiden Wurfgeschosse stammen aus einem großen Brocken. Nach dem Alter und Zustand von Farbe und Material zu urteilen, sind Beton und Farbe über 20 Jahre alt. Es lässt sich nicht mehr rekonstruieren, wann der Beton hergestellt und der Klotz gegossen wurde.«


    »Und Sie wissen nicht, woher er stammt?«


    »Da müssten Sie die Kripo fragen, Herr Böhnke. Das wissen wir hier auf dem Dorf nicht.« Er langte am Garderobenständer zu seiner Jacke. »Wenn Sie keine Fragen mehr haben, Herr Böhnke, dann fahren wir Sie jetzt nach Huppenbroich. Irgendwann muss auch für uns Heiligabend anfangen.«


    »Fragen habe ich noch viele, aber Sie haben garantiert keine Antworten«, entgegnet Böhnke, während er sich langsam erhob. »Doch, eine habe ich noch. Wo ist eigentlich das Päckchen geblieben, das ich neben mir auf dem Beifahrersitz liegen hatte?«


    »Gut, dass Sie uns daran erinnern.« Der jüngere Kollege griff in die Schreibtischschublade. »Ist unversehrt geblieben und ist bestimmt auch kein Beweismittel.«


    Sein immer noch ungeschickt verpacktes Weihnachtsgeschenk für Lieselotte verstaute Böhnke in der Tasche seiner Winterjacke.


    


    Lieselotte hatte alles bestens vorbereitet für Böhnkes Rückkehr. Die Wohnung strahlte in weihnachtlichem Glanz. Der Christbaum stand dekorativ geschmückt in der Ecke, ganz nach seinem Geschmack nur mit Silberkugeln und echten Bienenwachskerzen versehen. Es roch nach Tannenzapfen und Weihnachtsgebäck. Sogar die Natur spielte mit, um die Idylle perfekt zu machen. Kaum hatten die Polizisten Böhnke in Huppenbroich abgeliefert, hatte der Schneefall eingesetzt. Es würde tatsächlich, allen Wetterprognosen zum Trotz, eine weiße Weihnacht geben.


    »Ist mir, ehrlich gesagt, alles egal«, meinte Lieselotte, als sie Böhnke umarmte. »Du bist mein Weihnachtsgeschenk. Mehr will ich gar nicht.«


    Dann könne er ja sein Geschenk für sie zurückgeben, brummte Böhnke und deutete auf das Päckchen. Es sei sogar in zweifacher Hinsicht nicht mehr erforderlich. Zum einem sei er ja wieder da, zum anderem schneie es.


    Ehe er sich versah, hatte seine Liebste die Schneekugel ausgepackt und sich bei ihm mit einem satten Kuss bedankt. »So viel Einfallsreichtum hätte ich dir gar nicht zugetraut«, frotzelte sie. »Die bekommt einen Ehrenplatz auf meinem Schreibtisch.«


    »Und ich bekomme endlich was zu essen!«


    Es würde, da war er sich ziemlich sicher, das geben, was es Heiligabend immer gab: Kartoffelsalat mit Würstchen. Am ersten Weihnachtstag würde eine Kalbshaxe auf den Tisch kommen und am zweiten Feiertag die übliche Weihnachtsgans.


    Lieselotte hatte fürs anstehende Festtagsmahl mehr Klöße vorbereitet, als für sie beide erforderlich waren, was Böhnke nicht zu Unrecht zu der Vermutung veranlasste, ihre Zweisamkeit in der schneeweißen Winterlandschaft von Huppenbroich wäre nicht von langer Dauer. Sie erwarte Gäste zum Mittagessen, hatte sie ihm bestätigt. Er solle sich überraschen lassen. Er ahnte, wen sie eingeladen hatte, und er freute sich auf das Paar, sofern es überhaupt wegen der Wetterverhältnisse den Weg in die Eifel finden würde.


    


    Den Morgen des zweiten Weihnachtstages hatte er zu einem kleinen Spaziergang durch den Schnee bei strahlendem Sonnenschein und wolkenlos blauem Himmel genutzt. Es schien, als wolle ihn das Leben mit seiner ganzen Schönheit zur Wiederkehr begrüßen. Zuvor hatte er sein Bemühen, die Einfahrt frei zu schaufeln, schnell wieder drangegeben. Er besaß einfach nicht die Kraft, um energisch den Schneeschieber durch die Masse zu drücken. Auf der Kapellenstraße hatten die Pkws den Schnee zu einer festen Decke zusammengedrückt. Die paar Meter bis zum Haus hatten die Gäste einfach schaffen müssen.


    »Viel hätte nicht gefehlt, und wir wären gar nicht aus Aachen herausgekommen«, schimpfte Grundler, nachdem er und Sabine die Gastgeber herzlich begrüßt hatten. »Den Winterdienst bei euch in der Eifel, den kann man nur loben. Himmelsleiter und die Straße nach Simmerath sind toll geräumt. Und die feste Schneedecke nach hier lässt sich gut befahren. Aber nur die Einfahrt zu euch, die ist genauso katastrophal geräumt wie die Straßen in Aachen und aus Aachen hinaus, nämlich gar nicht. Da unten hängen die Kisten kreuz und quer am Straßenrand oder im Graben. Man sollte die Stadt regresspflichtig machen.«


    »Und dann sind da immer noch einige Spezialisten mit abgelutschten Reifen unterwegs, die mehr rutschen als vorwärtskommen«, mischte sich Sabine mit einem vorwurfsvollen Blick auf Grundler ein.


    »Quatsch. Meine guten Sommerreifen sind allemal besser als abgefahrene Winterreifen«, rechtfertigte sich der Anwalt. »Wir sind doch gut angekommen. Oder etwa nicht?« Er rieb sich den immer noch vorhandenen, aber sichtbar kleiner gewordenen Bauch. »Und jetzt gibt es etwas Leckeres zu essen. Ich hab Hunger.« Zielstrebig steuerte er den Küchentisch an und pflanzte sich auf die Sitzbank. »Ich wette, es gibt Gänsebraten mit Klößen für euch und für mich einen kleinen Probierhappen mit viel gedünstetem Gemüse.«


    »Hellseher«, knurrte Böhnke. »Was du so alles weißt.«


    »Tja, mit ein wenig Kombinationsgeschick und meinen logischen Fähigkeiten …,« setzte Grundler zu einer Selbstbeweihräucherung an.


    »Wenn Sie Hellseher sind«, unterbrach Lieselotte ihn sofort, »und Ihr Kombinationsgeschick rühmen, Tobias, dann wissen Sie bestimmt auch, wer Rudolf-Günther ans Leben wollte.«


    Grundler blickte argwöhnisch, während Böhnke grinste und Sabine der Hausherrin zustimmend zunickte.


    »Also, wissen Sie’s, Herr Hellseher, oder wissen Sie es nicht?«


    »Ist ja schon gut«, meinte Grundler. »Natürlich weiß ich es nicht, weil mir noch nicht alle Informationen vorliegen.« Jetzt grinste er Böhnke an. »Mir werden ja sogar von Tatbeteiligten Informationen vorenthalten, weil sie sich im Krankenhaus verleugnen lassen.«


    »Die bekommst du, Tobias. Keine Angst!«


    »Nach dem Essen!«, bestimmte Lieselotte entschlossen. »Tobias, Sie rutschten in die Ecke und machen Platz für Sabine. Commissario, du kannst schon mal die Teller auf den Tisch stellen!«


    


    Eine größere Freude hätte ihm seine Liebste nicht machen können. Sein Freund Grundler, der sein Sohn hätte sein können, war genau der richtige Mann, um das Geschehene abzuwägen und um die nächsten Schritte einzuleiten.


    »Was machen wir jetzt?«, hatte Grundler nach dem Mahl, für das er Lieselotte überschwänglich gelobt hatte, tatendurstig gefragt. »Bauen wir einen Schneemann, machen wir eine Schneeballschlacht oder unternehmen wir eine Schlittenfahrt?«


    »Weder noch«, hatte die Hausherrin beschlossen. »Wir bleiben in der guten Stube. Ich hab kalt und will warm haben«, sagte sie, verbunden mit der Aufforderung an Böhnke, noch einmal den Kachelofen mit zusätzlichem Brennholz zu füttern. »Ich denke, Sie wollen von Rudolf-Günther Informationen haben. Ich bin auch neugierig.«


    Beim Essen hatten sich alle geflissentlich mit der Frage nach dem Unfall zurückgehalten. Nun berichtete Böhnke ausführlich davon, was ihm passiert sein soll und was er wusste und was er nicht wusste.


    »Der interessanteste Aspekt für mich ist wohl der, dass das Wurfgeschoss zu dem Betonklotz gehört, der Peter von Sybar zum Verhängnis wurde«, endete er.


    Seine Zuhörer im Wohnzimmer waren bei seinem Bericht stumm geblieben. Er hatte keine Frage offengelassen.


    »Und für mich ist aufschlussreich, dass mein Mandant Waldowski mit größter Wahrscheinlichkeit nicht als Täter infrage kommt«, ergänzte Grundler. »Die Jungs bei der Polizei waren ziemlich zugeknöpft, als sie ihn aus der U-Haft entlassen haben. Von der Übereinstimmung bei den Wurfgeschossen haben sie nichts gesagt. Es bestehe momentan keinerlei Grund, den Haftbefehl aufrecht zu erhalten, war die einzige, nichtssagende Begründung.«


    »Wie soll es denn jetzt weitergehen?«, fragte Lieselotte.


    »Gute Frage. Ersatzfrage, bitte. Keine Ahnung.« Grundler lächelte grimmig, ein deutliches Anzeichen dafür, dass ihm ernst war, sich weiter intensiv mit der Geschichte zu beschäftigen. »Es geht doch nicht an, dass ein Mordversuch auf dich unaufgeklärt bleibt.«


    Böhnke winkte ab. »Es geht nicht um mich, es geht darum, den Mord an von Sybar aufzuklären. Ich gehe davon aus, dass bei mir und bei von Sybar derselbe Täter am Werk war.«


    »Vielleicht kann ich einen Vorschlag machen«, warf Sabine zurückhaltend ein. »Wie wär’s, wenn wir zunächst einmal eine Art Soziogramm erstellen, mit allen Leuten, die irgendwie beteiligt sind im Fall von Sybar und im Fall Böhnke?«


    »Bringt das was?« Grundler wirkte skeptisch.


    »Es bringt auf jeden Fall mehr, als nichts zu tun oder uns hier dumm anzuschweigen und uns von der Wärme einschläfern zu lassen.« Sabine sah ihren Chef und, wie Böhnke wohlwollend vermutete, demnächst wieder ihren Lebenspartner entschlossen an. »Ich bin gerne bereit, zu stenografieren, was ihr alles zusammentragt zu den Leuten. Also, mit wem fangen wir an?« Sie schaute auffordernd zu Böhnke und nahm dann dankend von Lieselotte einen Block und eine Stift entgegen. »Ich warte.«


    »Na gut«, sagte der Pensionär. »Beginnen wir mit Peter von Sybar. Da gibt es seine familiären Beziehungen zu seinem Schwiegervater Heinrich von Sybar und zu seiner Ehefrau Elisabeth von Sybar. Betrieblich hat er es zunächst mit Landmann zu tun.« Er dachte kurz nach. »Außerdem hatte er wegen einer möglichen Betriebsverlagerung Kontakte zum Kölner Oberbürgermeister Werner Müller, zu dessen Mitarbeiter Feilen und zu einem Aachener Verwaltungsangestellten namens Weinberg. Dann gibt es noch seine Karnevalsschiene. Die dazugehörenden Personen sind ein gewisser Herr Mandelhartz und ein hochrangiger Karnevalsfunktionär aus Köln, Fritz Schmitz, auch Witze Fritze genannt. Außerdem hatte er sicherlich noch Kontakte zu anderem Karnevalisten wie zu seinen Begleitern oder den Künstlern, die seine Auftritte umrahmen sollten.« Mehr fiele ihm momentan nicht zu Peter von Sybar ein.


    »Bleiben wir in der Familie«, schlug Sabine vor. »Was gibt es über Heinrich von Sybar?«


    »Abgesehen davon, dass er irgendwo auf der Welt herumtourt, weiß ich lediglich, dass er nur familiäre Beziehungen zu Elisabeth und Peter hatte. Dazu kam früher ein Kontakt zu Mandelhartz wegen des Karnevals. Betrieblich gibt es außerdem die Beziehung zu Landmann. Das war es auch schon.«


    »Nein, mein Freund«, widersprach Grundler höflich. »Du hast seine wichtigste Bezugsperson vergessen, die Ärztin, mit der er auf Weltreise ist.«


    »Aber die hat doch nichts mit den Verbrechen zu tun«, sagte Lieselotte erschrocken. »Ich kenne die Frau Doktor, die tut keiner Fliege was zu Leide.«


    »Behauptet auch keiner«, entgegnete Grundler freundlich. »Wir stellen erst einmal alle möglichen Beziehungen her. Und diese Beziehung zwischen den beiden Senioren gehört nun einmal auch dazu.« Er blickte wieder zu Böhnke. »Kommen wir also zu Elisabeth.«


    »Peter und Heinrich von Sybar und wahrscheinlich Landmann.«


    »Wieso wahrscheinlich?«, fragte Grundler erstaunt. »Die beiden haben ein Fisternöllchen, da redet der ganze Betrieb drüber. Da brauchst du nur Hamacher zu fragen. Der behauptet, die lustige Witwe hätte sofort, also einen Tag nach dem Tod des Gatten, bei Landmann genächtigt. Die beiden sind ein Liebespaar. Und die waren das schon vor dem Ableben von Peter von Sybar. Da verwette ich meinem A… äh, Bauch drauf.«


    »Da wäre es ja schön, wenn du diese Wette verlieren würdest, mein Lieber«, bemerkte Sabine trocken. »Ohne Bauch ist besser.«


    Böhnke räusperte sich, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Bei Landmann haben wir offensichtliche Beziehungen zu Elisabeth, Peter und Heinrich von Sybar und wahrscheinlich kennt er auch Weinberg. Immerhin hat er ja die Nachfolge von Sybars angetreten. Mit wem er sonst noch zusammenhängt, weiß ich nicht.«


    »Aber wir können vermuten«, ließ sich Grundler vernehmen. »Wie dein ehemaliger Kollege und mein jetziger Mandant Hamacher mir sagte, könnte Landmann durchaus noch lose Kontakte zu seinem früheren Arbeitgeber haben. Den Aspekt sollten wir zunächst jedenfalls nicht aus dem Auge lassen.«


    Damit sei das Thema Familie von Sybar einschließlich Landmann wohl abgehandelt, meinte Böhnke. Er schaute Sabine an, die ihn kopfnickend aufforderte, weiterzumachen. Sie war startklar für die nächsten Notizen.


    »Kommen wir also zum wirtschaftlichen Umfeld. Dazu gehört der Kölner Oberbürgermeister, der von Sybar an den Rhein holen wollte. Er hat die Beziehung zu seinem Amtsleiter Feilen und zum Karnevalisten Schmitz. Aber dazu kommen wir später. Mehr weiß ich momentan nicht über Müller. Für Feilen kann ich nur Verbindungen zu Müller und von Sybar ziehen. Wenn ich mich richtig erinnere, war Landmann bei der Geschichte in Köln nicht mit im Boot.« Er atmete kurz durch und beobachtete Liselotte, die in der Küchenzeile Kaffee und Kuchen herrichtete. »Zum wirtschaftlichen Umfeld gehört außerdem Weinberg, der offenkundig nur Kontakte zu Peter von Sybar hat.« Er dachte nach und erinnerte sich an die merkwürdige Bemerkung von Müller in der E-Mail an von Sybar, in der er vom ›Problem Feilen‹ und von den ›schönen Grüße an Weinberg‹ gesprochen hatte. Also musste er von Weinberg zumindest Kenntnis haben.


    »Noch was?« Grundler sah ihn fragend an.


    »Ja, da ist da noch so ein dubioser Makler, mit dem ich nichts anzufangen weiß, und der nicht greifbar ist. Welche Rolle der Typ spielt, erschließt sich mir noch nicht.«


    »Wenn Krathmakers Makler ist, handelt er nicht für sich, sondern für andere, würde ich mal sagen.«


    »Aber für wen?«


    »Sag du es mir«, meinte Grundler lächelnd. »Ich kann es dir nicht sagen und du kannst es mir wahrscheinlich auch nicht sagen. Aber wir sollten ihn mit einbauen, immerhin hat er sich, so sagt Hamacher, mit Krathmakers in der Printenfarbrik herumgetrieben. Sie kennen sich vermutlich schon länger. Von der Liste können wir ihn immer noch streichen.« Er streckte sich. »Stichwort Karneval. Was weißt du, mein Freund?«


    »Müller, Schmitz, Mandelhartz«, antwortete Böhnke schnell. »Müller kennt Schmitz, Schmitz kennt Mandelhartz, aber Mandelhartz kennt nicht Müller. So sieht es jedenfalls aus.«


    »Und wie gut kennen sich Schmitz und Mandelhartz?«


    »Sie behaupten, flüchtig. Ich glaube, sehr gut.«


    »Und irgendwo in diesem Geflecht von Personen könnte der Grund sein, weswegen von Sybar sterben musste?«


    »Wahrscheinlich«, antwortete der Pensionär. »Er stand Landmann und Elisabeth von Sybar im Wege, er hat sich bei den Karnevalisten nicht gerade beliebt gemacht, weder bei dem Funktionären wie Schmitz in Köln noch bei Mandelhartz in Aachen, und er hat sich garantiert keine Freunde in Aachen gemacht mit der Überlegung, den Betrieb nach Köln zu verlagern.«


    »Also kommen familiäre, karnevalistische oder betriebliche Gründe für den Mord infrage?«


    »Sie sieht es aus«, bestätigte Böhnke.


    »Und welchen Grund gab oder gibt es, dich auszuschalten?« Grundler hatte die Frage provozierend in den Raum geworfen.


    »Weil ich dabei bin, im Umfeld von Peter von Sybar ebenjene familiären, karnevalistischen und betrieblichen Ungereimtheiten aufzudecken, die für Familienmitglieder, Karnevalisten und für am Wirtschaftsleben Beteiligte unbequem werden könnten.«


    »Womit wir ja eine Deckungsgleichheit hätten«, folgerte der Anwalt. »Und es ist nicht auszuschließen, dass es eine Überschneidung gibt. Vielleicht paktiert ja sogar eine Gruppe mit der anderen.«


    »Jetzt paktiert keiner mehr, jetzt wird Kaffee getrunken«, mischte sich Lieselotte ein. »Ab an den Küchentisch!«


    »Aber ohne mich.« Sabine hatte ihre Notizen um sich herum auf dem Sofa ausgebreitet. »Ihr esst, ich male. Dann lasst ihr mich wenigstens in Ruhe.«


    


    Vor Einbruch der Dämmerung und den für den frühen Abend vorhergesagten, ergiebigen Schneefällen machten sich Sabine und Grundler auf den Rückweg nach Aachen.


    »Ich habe hier mein spezielles Weihnachtsgeschenk für Sie«, hatte sie beim Abschied zu Böhnke gesagt und ihm mehrere Blätter übergeben. »Hier finden Sie zum einen wortwörtlich, was Sie zu den einzelnen Personen gesagt haben. Und …«, sie nahm ein einzelnes Blatt in die Hand, »hier habe ich alle die Verbindungen zwischen den einzelnen Personen aufgezeichnet, die sich aus Ihren Informationen ergeben. Ich hoffe, Sie können etwas damit anfangen.«


    Höflich bedankte sich Böhnke. Waren die Aufzeichnungen hilfreich oder nicht? Darüber war er sich nicht klar. Was hatten sie mit dem Anschlag auf ihn zu tun? Fand sich in diesem Geflecht die Person, die hinter dem Mord an von Sybar und dem Mordversuch an ihm stand? Oder musste er sogar davon ausgehen, dass es noch weitere Personen gab, die in dieses Soziogramm hineingehörten?


    »Das erinnert mich in gewisser Weise an meine Schulzeit«, hatte er zu Lieselotte gesagt, die ihm über die Schulter schaute. »Da mussten wir als Kinder angeben, mit wem wir gerne befreundet wären und neben wem wir gerne sitzen möchten und neben wem wir auf keinen Fall sitzen wollten.« Er sah seine Partnerin an. »Was meinst du? Soll ich unserem Weltenbummler von Sybar einen Bericht mailen?« Er holte den Notizzettel hervor. »Ich habe seine geheime Mail-Adresse. Für den Notfall, wie er schreibt.«


    »Und der Notfall liegt jetzt vor?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete er nachdenklich. »Wenn ich ihm vom Mord an seinem Schwiegersohn schreibe, was hat er davon?« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht«, wiederholte er.


    »Aber ich weiß, dass für heute und für die nächsten Tage Schluss ist mit deiner Recherche.« Lieselotte unterbrach ihn. »Wir machen uns jetzt eine gemütliche Zeit bis zum Neujahrstag. Ab dem 2. Januar kannst du machen, was du willst. Dann entlasse ich dich als genesen aus meiner Obhut und kümmere mich wieder um meine Apotheke.«


    


    

  


  
    20.


    »Hallo, Kommissar! Lust auf ’ne kleine Schlittenfahrt?«


    Böhnke wunderte sich nicht sonderlich. Er war es gewohnt, dass er bei seinen Spaziergängen durch Huppenbroich angesprochen wurde, wenn üblicherweise auch nicht von hinten. Langsam drehte er sich um und erkannte hinter den beiden mächtigen Kaltblütern den ehemaligen Wirt der Alten Post, der auf dem großen Schlitten saß und ihn freundlich angrinste.


    »Das Wetter und die Verhältnisse schreien geradezu danach, dass ich mich mit meinen beiden Mädels auf Tour mache, woll?«


    Böhnke nickte stumm. In der Tat hatte er ein derart klares, kaltes und zugleich trockenes Wetter wie in diesen Tagen rund um den Jahreswechsel lange nicht mehr erlebt. Huppenbroich und die umliegenden Orte lagen unter einer dichten Schneedecke, die die wenigen Geräusche dämmte und die Autofahrer davon abhielt, häufiger als erforderlich ihre Wagen zu benutzen.


    »Für dieses Wetter ist der Schlitten optimal, woll?«, ließ sich der Mann, der trotz seines jahrzehntelangen Lebens in der Nordeifel seine Dortmunder Herkunft nicht verleugnen konnte und wollte, wieder vernehmen. Er hatte nach Übergabe der Gastwirtschaft und des angrenzenden Saals einen kleinen Kutschbetrieb eröffnet und sich ein paar Pferde angeschafft, die schnell zu den Lieblingen der Kinder im Dorf geworden waren. Die Kutschfahrten durch Huppenbroich und der umliegenden Wälder und Wiesen hatten sich zu einem touristischen Renner gemausert. »Wenn ich wollte, könnte ich über Silvester bis zum Ende der Weihnachtsferien immer mit meinen Mädels unterwegs sein. Aber den Stress tun wir uns nicht an, woll?«, meinte er gelassen, während er Böhnke behilflich war, neben ihn auf den Bock zu klettern.


    »Wohin soll’s denn gehen?«, fragte Böhnke, nachdem er die Decke um die Beine geschlungen hatte, die ihm der Gespannlenker gegeben hatte.


    »Einmal durch den Ort, woll?«Der Mann, der die 70 überschritten hatte, nahm die Zügel in die Hand und schnalzte. »Alleda, Mädels!«


    Sofort setzten sich die beiden massigen Pferde in Gang, stapften über die feste Schneedecke und zogen den Schlitten geräuschlos mit.


    »Ich hab Arbeit für dich, Kommissar«, sagte der Pferdefreund schmunzelnd. »Du musst mir helfen, woll?«


    »Und wie?« Böhnke half gerne mit im Dorf, wenn er gebraucht wurde. Auch wenn alle wussten, dass er die körperliche Arbeit gar nicht erledigen durfte, fragten sie ihn immer um seine Mitarbeit, und wenn sie nur darin bestand, einen Bauplan zu lesen, nach dem ein Gartenhaus zusammengesetzt werden musste. Vor ein paar Jahren war es für ihn selbstverständlich gewesen, beim Fällen einer Buche und beim Hacken von Brennholz anzupacken. Aber diese Zeiten waren vorbei.


    »Wir müssen Plakate kleben für die Karnevalssitzung am Freitag in der nächsten Woche.«


    »Wieso?« Böhnke war erstaunt, hatte er doch in den letzten Wochen an vielen Stellen im Ort Hinweise auf die Sitzung im Saal Ohler gefunden, ohne sich näher damit zu befassen. Er wäre nie auf den Gedanken gekommen, dieses närrische Treiben zu besuchen.


    »Das Programm hat sich total geändert, woll?«, erhielt er zur Antwort. »Wir«, und damit meinte der Schlittenführer den Huppenbroicher Karnevalsverein und sich als Vorstandsmitglied, »hatten Verträge abgeschlossen mit einer Kölner Agentur. Wir hatten fast nur Kölner Künstler auf dem Programm, vom Tulpen-Heini aus Eupen einmal abgesehen. Als jetzt der von Sybar als Prinz Pitter III. von Köln abgemurkst wurde, haben die Schnarchtüten vom Rhein kurzerhand die Verträge gekündigt. Die Künstler würden in Köln gebraucht, hat uns die Agentur lapidar mitgeteilt.«


    »Lass mich raten«, unterbrach ihn Böhnke. »Das war die Agentur von Fritz Schmitz. Stimmt’s?«


    »Bist du Hellseher oder was?« Der ehemalige Wirt sah ihn verblüfft an. »Woher weißt du das?«


    »Ich weiß es nicht, ich habe es geahnt.« Böhnke wollte nicht näher auf seine Überlegung eingehen und lenkte mit seiner Frage das Gespräch in eine ihm genehme Richtung: »Und was machst du jetzt?«


    »Ein neues Programm mit neuen Künstlern. Deshalb auch die neuen Plakate. Wir wollen unseren Besuchern ja nichts ankündigen, was es nicht gibt.« Er hatte die Pferde vor dem Schaukasten an der Turnhalle halten lassen. »Du nimmst das Plakat und ich Hammer und Pappnägel«, bestimmte er, während er hinter sich langte.


    Mit geschickten Handgriffen hatte er den Schaukasten geöffnet und die Plakate ausgetauscht. »Insgesamt sind es 20 in Huppenbroich. Du hast doch Zeit, Kommissar, oder?«


    Böhnke wollte nicht widersprechen. Was könnte ihm Besseres geschehen, als auf einem Pferdeschlitten durch den winterlich verschneiten Ort zu fahren?


    »Ich bin dabei«, sagte er vergnügt, nachdem er sich auf dem Kutschbock wieder in die Decke eingepackt hatte. »Lass laufen, Junge!«


    Fast lautlos glitt das Gefährt über den Schnee, der den Kufen eine reibungslose Unterlage bot. Nur das gelegentliche Schnaufen der beiden Pferde unterbrach die Stille. Es schien, als sprächen sie miteinander.


    Es erstaunte Böhnke schon, wo überall Plakate hingen. Die Vielzahl war ihm bislang nicht bewusst geworden; wahrscheinlich, weil es ihn nicht sonderlich interessierte. Am Kindergarten, an der ehemaligen Schule, am Sportplatz, an der Bushaltestelle, am Eingang zum Friedhof und sogar an einem Laternenpfahl neben dem ehemaligen Löschwasserteich fanden sich die Plakate des Karnevalvereins, die die beiden Männer austauschten.


    Die Namen der neuen Darsteller kamen Böhnke durchaus bekannt vor: ›Hätzblatt‹, ›Et Zweijestirn‹, ›Das zweiköpfige Trio‹ aus dem Wurmtal, die singenden ›Jungen vom Lousberg‹. »Sag mal, das sind doch die Akteure, die Prinz Pitter in Köln begleiten sollten.«


    »Stimmt, woll? Wir brauchten doch Ersatz und wir haben die bekommen können.« Der ehemalige Wirt lachte auf. »Die Kölner haben die Jungs kurzerhand ausgeladen, als sie einen neuen Karnevalsprinzen hatten und ihre kölschen Künstler verpflichteten, die eigentlich bei uns auftreten sollten, weil für sie am Rhein kein Platz mehr war. Pitters Bodentruppen waren damit gewissermaßen arbeitslos geworden.«


    »Wie seid ihr denn auf die gekommen? Etwa über den Schmitz aus Köln?«


    »Nein«, antwortete der Mann. »Mandelhartz, ein Steuerberater, hat uns auf die Leute aufmerksam gemacht. Der kennt sich ja ein wenig aus in der Szene und hat uns schon so manchen Künstler aus Köln besorgt. War ein richtig guter Tipp von ihm. Der war wohl mit seiner eigenen Gesellschaft auch betroffen von diesem kölschen Klüngel.«


    Böhnke verzichtet darauf, über Mandelhartz’ Rolle Worte zu verlieren. Der hatte garantiert mitverdient.


    Sie waren bei ihrer Rundfahrt durch Huppenbroich an der Kapellenstraße angekommen. »Endstation, Kommissar! Die Mädels kommen in den Stall und du auch, wenn du nicht absteigst.«


    Lächelnd verabschiedete sich Böhnke. Die Begegnung und die Unterhaltung hatten ihm gut getan. Jetzt war er müde. So lange Zeit an der frischen Luft und das bei diesem Wetter. Er würde gut schlafen.


    »Bevor ich’s vergesse: Du bist natürlich mit deiner Frau zur Sitzung eingeladen, woll? Quasi als Arbeitslohn für deine Mithilfe.« Winkend verabschiedete sich der Senior.


    Zufrieden sah Böhnke dem Gespann nach. Das war keine vertane Zeit gewesen. Und er hatte eine Information erhalten, die vielleicht nützlich war bei seiner Suche nach den Betonklotzwerfern, auch wenn sie augenscheinlich eher unbedeutend gewesen sein sollte. Interessant fand er das Mitwirken von Mandelhartz beim Tausch der Künstler. Der war garantiert von Schmitz angesetzt worden, um den Ärger bei den Gesellschaften im Aachener Bereich zu mildern, nachdem er seine Künstler abgezogen hatte. Die Huppenbroicher Karnevalsgesellschaft war bestimmt nicht die Einzige, die von dem Wechsel des Bühnenpersonals betroffen war. Er musste herausfinden, ob seine Vermutung zutraf.


    Aber warum machte Schmitz das? War es nur, um seine Kölner Künstler dem Kölner Publikum zu präsentieren? Oder steckte mehr dahinter?


    


    Er solle nicht zu viel hineininterpretieren, meinte Grundler, als Böhnke ihn am Abend informierte. »Wahrscheinlich wollte er nur vorbeugen für den Fall, dass eine Band oder ein Büttenredner klagt, weil ihm sein Honorar und sein Auftritt in Köln gestrichen wurden. Auf einen Prozess würde ich es jedenfalls an Stelle von Schmitz nicht ankommen lassen.« So hätte Schmitz doch alles erreicht, was er vielleicht erreichen wollte. Seine Klientel trete in Köln auf, die Externen blieben draußen und könnten in Köln keine Reklame mehr für sich machen. »Und die Rolle von Mandelhartz ist ja wohl klar. Die kungeln doch alles miteinander aus.« Grundler lachte hämisch. »Es gibt übrigens was Neues von unserem Traumpaar. Elisabeth von Sybar und Landmann haben wohl Knies.«


    »Und wieso kommst du darauf?«


    »Die lustige Witwe hat mich angerufen und wollte wissen, wie ihre Vermögensverhältnisse sind und wie sie aussehen würden, wenn das Printenwerk verkauft würde. Aber ich durfte Landmann nichts von ihrer Nachfrage sagen. Sie traue ihm nicht so recht. Letztens habe er sie sogar angebrüllt, als sie ihn nach der finanziellen Lage des Betriebs gefragt habe.«


    »Interessant«, brummte Böhnke. »Aber Knies kommt in den besten Familien vor, mein Freund.« Er bereute seine Aussage sofort, denn auf Grundlers Zerwürfnis mit Sabine wollte er lieber nicht zu sprechen kommen.«


    »Du meinst, Pack schlägt sich, Pack verträgt sich.«


    


    

  


  
    21.


    »Hallo, Kommissar! Darf ich Sie bei Ihrem Spaziergang begleiten?«


    Leicht angesäuert blieb Böhnke stehen. Wenn es so weiter ginge, würde es noch einmal zur Gewohnheit werden, dass jeder ihn von hinten ansprach. Kaum hatte er die ersten Schritte aus dem Wohnhaus hinaus in den tiefen Schnee gemacht, da wurde er auf der Kapellenstraße auch schon angesprochen. Auch diese Stimme war ihm vertraut.


    »Kollege Hamacher, was treibt Sie denn zu mir nach Huppenbroich?«, fragte er, während er sich langsam umdrehte.


    »Die Informationspflicht, Chef. Oder haben Sie etwa vergessen, dass ich für Sie arbeite?« Hamacher lachte Böhnke an, als sie sich herzlich die Hände schüttelten. »Das ist ja eine Himmelfahrt hier hinauf bei diesem Schnee.« Er schaute sich um. »So stelle ich mir eine richtige Winterlandschaft vor. Die Straßen sind weiß, Gehwege und Dächer liegen unter einer dicken Schneedecke. Und dann diese Ruhe. Keine Autos weit und breit, keine Menschenseele unterwegs.«


    »Nur wir beide«, knurrte Böhnke. »Wollen wir Schneemann spielen oder wollen wir laufen?« Er setzte sich langsam in Richtung Friedhof in Bewegung. »Wir machen einen kleinen Rundgang durch das Dorf«, schlug er vor, ohne Widerspruch zu dulden. Er hatte keine Lust, mühsam eine Spur durch die kniehohe Schneeschicht auf den unbefahrenen Feldwegen zu ziehen. Selbst in den Buchenwäldern hatten die Flocken den Weg bis zum Boden gefunden. Das würde eine Menge Wasser geben, wenn die Schneeschmelze einsetzen würde, meinte er gegenüber Hamacher.


    »Es bleibt kalt und trocken«, antwortete der Angesprochene. »In ein paar Tagen sind alle Straßen wieder frei und unbedenklich zu befahren. Dann kommen die Flachlandtiroler zurück auf die Eifelhöhen.«


    Und die Karnevalisten zu ihren Auftritten, dachte Böhnke und wunderte sich über seine Überlegung.


    »Sie sind doch nicht nach Huppenbroich gekommen, um mich über die Schneeverhältnisse in der Region zu informieren, Herr Hamacher?«


    »Natürlich nicht, Chef.« Hamacher stapfte dick vermummt neben Böhnke her, der selbst mit offener Jacke umherlief. Ihm kam es angenehm warm vor nach den letzten Tagen mit den eisigen Temperaturen im zweistelligen Minusbereich. Mit der Neujahrsnacht war die Eiseskälte einer milderen Wintertemperatur gewichen.


    »Es gibt interessante Neuigkeiten von unseren Freunden aus der Soers. Wie mir geflüstert wurde, haben die IT-Spezialisten das Navi von von Sybar gecheckt und die letzten eingegebenen Routen herausfinden können. Irgendwo waren die wohl noch auf einem Chip oder so gespeichert.« Hamacher schaute Böhnke an, der konzentriert neben ihm herlief. »Sie erinnern sich, was ich Ihnen über von Sybar und den Porsche gesagt habe?«


    »Selbstverständlich«, stöhnte Böhnke. »Ich bin doch kein alter, vergesslicher Mann.«


    »Na, gut.« Hamacher nickte zufrieden. »Dann kann ich mir die Vorgeschichte sparen. Also, Elisabeth von Sybar und Landmann haben bei ihrer Spritztour am Tag vor Peter von Sybars Tod zunächst eine Adresse in Maastricht aufgesucht, sind danach nach Herzogenrath gefahren und von dort weiter nach Vaalserquartier.«


    »Und das haben die Kollegen aus dem PP herausgefunden?« Böhnke beäugte seinen Begleiter skeptisch.


    »Wenn ich es Ihnen doch sage, Chef.«


    »Aber die Namen zu den Adressen haben Sie nicht?«


    »Nur teilweise«, räumte Hamacher ein. »Unter der Anschrift in Maastricht befindet sich eine Tiefgarage im Zentrum. Irgendwo in der Nähe vom Vrijthof müssen die beiden wohl etwas erledigt haben. Aber fragen Sie mich bitte nicht, was.«


    »Kriegen wir heraus.« Böhnke winkte ab.


    Und wenn Grundler es aus der Witwe herausprügeln müsste, dachte er sich.


    »Bestimmt. In Herzogenrath bin ich fündig geworden. Sie glauben nicht, wen das Pärchen dort besucht hat, Chef.«


    Böhnke reagierte eine Spur zu gereizt. »Ich glaube es nicht. Ich hoffe, dass ich es gleich weiß. Also?«


    Hamacher lachte. »Typisch Chef. Nur keine Zeit verlieren, immer nur Fakten. Ich dachte, Sie sind im Ruhestand und hätten jetzt mehr Zeit.« Böhnkes strenger Blick ließ ihn schmunzeln. »Ist ja gut, Chef. Also, die beiden haben eine Adresse aufgesucht, unter der der ominöse Makler Krathmakers wohnt. Sie wissen, der Typ, der in Baesweiler diese Scheinadresse besitzt.«


    »Aha.« Böhnke stutzte. Diese Verbindung im Beziehungsgeflecht war bisher nur eine Vermutung gewesen. Landmann und Elisabeth von Sybar waren zu Krathmakers gefahren, nachdem sie in Maastricht gewesen waren. Aber was bedeutete das?


    »Vielleicht haben Sie sich in Holland Anweisungen geholt, vielleicht ist ihnen geraten worden, sich mit dem Makler zu treffen, Chef.«


    »Lassen wir es dabei bewenden«, bremste ihn Böhnke. »Wir haben nur ein Faktum: Die beiden haben offensichtlich die Wohnung des Maklers in Herzogenrath anfahren wollen. Ob sie tatsächlich Krathmakers getroffen haben oder nicht, wissen wir nicht.«


    »Chef, Sie wollen es wieder haargenau«, stöhnte Hamacher.


    »Das sind alles Fragen, die üblicherweise geklärt werden müssen«, hielt Böhnke dagegen.


    »Wird geklärt, Chef.« Hamacher grinste. »Bei meinem ›üppigen‹ Honorar erledige ich das doch gerne.« Er schnäuzte sich kurz. »Aber eine Sache ist lückenlos. Die Fahrt von Herzogenrath nach Vaalserquartier führte zur dortigen Kfz-Werkstatt Theberath.«


    »Kann nicht sein!«, entfuhr es Böhnke.


    »Kann wohl«, widersprach Hamacher. »Ich war doch da. War zwar kein Betrieb, weil Feierabend. Aber auf dem Schild über dem Werkstatttor stand eindeutig Theberath.«


    »Was draufsteht, muss nicht immer drin sein«, konterte Böhnke. »Oder würden Sie Gift in einer Limonadenflasche als Limonade bezeichnen?«


    »Muss ich das verstehen, Chef?«


    Böhnke lächelte milde. »Die Werkstatt Theberath gibt es nicht mehr, weil die beiden Brüder als Betreiber tot sind. Sie sind auf und in der Nähe vom Nürburgring gestorben. Wahrscheinlich hat sich ein anderer in dem Betrieb eingenistet und war zu bequem, den Namen zu ändern.«


    Der Name Theberath hatte durchaus einen Werbewert bei Autofreaks besessen, wie Böhnke aus eigener Erfahrung wusste. Schließlich hätte das Schicksal der Brüder ihm und seiner Lieselotte beinahe das Leben gekostet, als er in einem Mordfall auf dem Nürburgring ermittelt hatte.


    »Nun denn, im Moment ist es egal, wie der Knabe heißt, der an von Sybars Porsche herumgeschraubt hat. Wenigstens wissen wir jetzt, wo der Wagen am Tag vor dem Attentat überall gewesen ist.«


    »Und ich besorgen Ihnen alle Namen, Chef. Da können Sie sicher sein.« Hamacher gab sich entschlossen. »Meine Jungs im PP werden sie mir schon geben.«


    Böhnke schwieg dazu. Garantiert verfolgte auch die Polizei diese Fährten. Es wäre ihm recht, wenn sie parallel zu den ehemaligen Kollegen ermitteln könnten. Den Informationen aus dem PP traute er nicht absolut; dazu war sein Misstrauen gegen seinen Nachfolger SM zu groß. Es war für ihn bezeichnend, dass sich niemand mehr bei ihm nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus und seiner Einlassung in der Simmerather Polizeistation gemeldet hatte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass ein Attentat und ein Tötungsversuch auf einen ehemaligen Kriminalhauptkommissar als belanglos abgetan wurden. Sicherlich würde im PP auch in diesem Falle ermittelt, ebenso wie im Mordfall von Sybar. Hamacher bekam wohl nicht mehr alles mit, was sich in der Soers abspielte. Aber vielleicht war es gut, wenn sie unabhängig zu den offiziellen Ermittlungen ihre eigenen anstellten. Schaden konnte es nicht.


    »Dann verdienen Sie sich mal Ihr fürstliches Honorar, Herr Kollege«, sagte Böhnke nach der langen Pause aufmunternd zu Hamacher.


    »Chef, da können Sie sich drauf verlassen.« Hamacher drängte zur Eile. »Jetzt muss ich noch zu Ihrem Freund Grundler. Landmann hat uns einen Vorschlag für eine Abfindung gemacht. Bin gespannt, wie der aussieht.«


    


    »Da gibt es nicht viel zu berichten«, meinte Grundler, als Böhnke ihn beim abendlichen Telefonat danach fragte. »Landmann hat zwei Jahresgehälter angeboten, wenn Hamacher den Gang zum Arbeitsgericht abbläst.«


    »Das ist nicht schlecht, würde ich sagen«, entgegnete Böhnke.


    »Das ist ungewöhnlich hoch und macht mich deshalb stutzig.«


    »Was sagt denn Landmann zur Begründung?«


    »Landmann sagt gar nichts. Das Angebot ist heute über einen Anwaltskollegen per Post gekommen. Landmann bietet zwar eine verdammt hohe Abfindung, gemessen an Hamachers Betriebszugehörigkeit. Aber er stellt über seinen Anwalt auch eine kuriose Nebenforderung. Er verlangt von Hamacher, dass er sämtliche Maßnahmen jetzt und in Zukunft unterlässt, die ihn oder die Printenfabrik in irgendeiner Weise belasten oder schädigen könnten.«


    »Was meint er damit?«


    »Gute und richtige Frage«, lobte der Anwalt. »Diese Frage haben Hamacher und ich uns auch gestellt. Jetzt haben wir Landmann um Aufklärung gebeten. Wenn er eine Generalabsolution haben will oder Hamacher mundtot machen will, muss er mehr springen lassen.«


    »Geht es dir etwa nicht um die Aufklärung eines Verbrechens, Tobias?« Böhnke wunderte sich über Grundlers Aussage.


    »Nun, wenn ich es mit der Mandantenvertretung ernst meine, muss es für mich darum gehen, alle Vorteile für meinen Mandanten herauszuholen. Erst wenn ich diese Ziele erreicht habe, kommt die Moral.«
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    In ihrer Apotheke hätte sie viele Mittelchen und Rezepte für alle möglichen und unmöglichen Krankheiten, hatte Lieselotte gemeint, als Böhnke ihr von der Einladung zur Karnevalssitzung in Huppenbroich berichtet hatte. »Aber gegen den Bazillus carnevalensis habe ich nichts.« Sie hätte gar nicht gewusst, dass er ein so großer Karnevalsjeck sei. »Commissario, ich muss mir doch keine Sorgen machen, dass du demnächst nur noch mit Pappnase und Ringelhemdchen herumläufst oder Gardist wirst?« Insgeheim war sie natürlich froh, dass ihr Lebenspartner wieder auf die Beine gekommen war. Sie wollte gerne an seiner Seite sein, wenn er die jecken Zeiten miterleben wollte.


    »Keine Sorge«, brummte er. Er mochte es nicht, wenn sie ihn derart neckte. »Spätestens am Aschermittwoch ist alles vorbei.« Sie seien von höchster Dorfstelle eingeladen worden und er habe zugesagt. Da dürften sie sich jetzt nicht drücken.


    »Aber nur mit Schlips und Kragen!«, verlangte Lieselotte, »Was für das Eurogress in Aachen gilt, gilt auch für den Saal Ohler in Huppenbroich. Oder tatsächlich Pappnase und Ringelhemd. Kann ich preiswert in Aachen besorgen.«


    Da war Böhnke die erste Alternative doch lieber. Maulend wechselte er Flanellhemd und Jeans mit Zwirn und Krawatte. Lieselottes Bemerkung »Jetzt siehst du endlich wieder wie ein Mensch aus« war aus seiner Sicht unpassend. Er fühlte sich unwohl in einem Anzug, der ihn immer an seine berufliche Tätigkeit erinnerte, als dieser zu seiner alltäglichen Dienstkleidung gehörte. Wann immer es ging, vermied er es, sich in einen Anzug zu zwängen. Karneval und Krawatte, das passte für ihn nicht.


    »Ist dir Karneval und Kostüm lieber, mein Lieber?«


    


    Als sie sich ihrem Ehrenplatz unmittelbar vor der Bühne näherten, war Böhnke heilfroh, sich dem Bekleidungsdiktat seiner Liebsten unterworfen zu haben. In seiner Alltagskluft wäre er unangenehm aufgefallen. Selbst diejenigen aus dem Dorf, die er nur mit Gummistiefeln und Arbeitshose oder mit Schürze und Kopftuch kannte, hatten sich festlich gekleidet oder, wie er sagen würde, ›dem Anlass entsprechend verkleidet‹. Er hatte gar nicht gewusst, dass Huppenbroich eine Piratenhochburg war. Bei manchem, der ihn freundlich grüßte, musste er zweimal hinschauen, ehe er ihn in der ungewohnten Tracht erkannte. Entweder närrisch oder seriös, eine andere Kleiderordnung war nicht zugelassen oder verpönt.


    Böhnke freute sich über die heitere, beschwingte Stimmung im Saal. Man lachte, begrüßte sich herzlich und fand nur freundliche Worte füreinander.


    »Karneval lebt von der guten Laune der Leute«, hatte sein Gastgeber zur Begrüßung gemeint, als sie an der Garderobe ihrer Mäntel abgeliefert hatten. Bereitwillig hatte der ehemalige Wirt, der sich selbst in eine schmissige Uniform geworfen hatte, Böhnke und Lieselotte durch den vollen Saal zu dem farbenfroh geschmückten Ehrentisch geführt. »Ihr seid selbstverständlich meine Gäste«, sagte er freundlich und raunzte umgehend den danebensitzenden Ortsvorsteher an. »Das gilt nicht für dich, woll? Du hast Geld genug!«


    Schnell ließen sich Lieselotte und Böhnke von der Ausgelassenheit im proppenvollen Saal einnehmen. Ehe er sich versah, schunkelte Böhnke bei den Karnevalsklängen mit, die von einer zweiköpfigen Kapelle im Hintergrund gespielt wurden, auch wenn er die Liedtexte nicht verstand oder kannte, die in seiner Umgebung hingebungsvoll gesungen wurden. Spielte das Huppenbroicher Narrenvolk mit den Karnevalisten auf der Bühne, oder war es umgekehrt?, fragte sich Böhnke. Aber es machte ihm Spaß, und nur das zählte, obwohl er viele der Künstler von der Veranstaltung im Eurogress bereits kannte. Die zwei aus dem Wurmtal, das ›reduzierte‹ Trio, brachten wieder die derben Schoten vom Lande, die sich genauso in Huppenbroich wie in Langbroich-Schierwaldenrath ereignen könnten.


    Die aktuelle Bundespolitik, die das Gesangsduo ›Et Zweijestirn‹ persiflierte, war wohltuend und scharfsinnig und begeisterte Böhnke, zumal das Duo sein Programm im Vergleich zum Eurogress zeitnah verändert hatte und ebenso ohne Zoten oder billige Witze unterhalb der Gürtellinie auskam wie ihre beiden Kollegen aus dem Wurmtal. Nach dem viel umjubelten Auftritt vom Tulpen-Heini aus dem deutschsprachigen Ostbelgien, der von seinem zweiten Wohnzimmer bei Ohler sprach, ließen die ›Jungen vom Lousberg‹ mit ihrer Musik das Publikum jubilieren, schunkeln, singen und tanzen. Das war fast schon körperliche Schwerarbeit, die Böhnke verrichten musste.


    Die angekündigte Pause kam ihm sehr gelegen. Erst jetzt spürte er, wie heiß und wie laut es im Saal gewesen war. Er genoss den geringeren Lärmpegel und die Kühle in der Ecke, in die er sich zurückgezogen hatte. Aber lange blieb er dort nicht allein. Ein stämmiger Mann mit einem mächtigen Schnauzbart baute direkt neben ihm einem Klapptisch auf und stapelte darauf CDs, T-Shirts, rote Halstücher und Autogrammkarten. Wenige Augenblicke später konnte er sich kaum vor begeisterten Frauen erwehren, die ihm die Utensilien nahezu aus der Hand rissen.


    »Die Kasse klingelt ja ganz schön«, bemerkte Böhnke, nachdem er eine Weile den Ansturm beobachtet hatte.


    »Ist normal«, antwortete der Mann trocken. »Ist bei allen unseren Auftritten so.«


    Neugierig schaute sich Böhnke die Gegenstände auf dem Verkaufstisch an. Sie stammten allesamt von der Gruppe ›Hätzblatt‹. »Treten Sie hier auf?«, fragte er überflüssigerweise.


    »Ich bin nur der Fahrer und Roadmanager und sorge für den Verkauf. Die Jungs sind vorne in der Kneipe und bereiten sich vor. Ist gut, dass wir hier eine kleine Verschnaufpause haben. Wie haben schon fünf Auftritte hinter uns.«


    »Und danach geht es nach Hause?«


    Der Mann schaute ihn ungläubig an. »Nein. Wir müssen heute noch nach Merkstein, Heerlen und zum Abschluss nach Welkenraedt. Da geht in der Nacht noch richtig die Post ab.«


    ›Hätzblatt‹? Da war doch was? Böhnke dachte nach, bis es ihm einfiel. »Sollten Sie nicht mit Prinz Pitter III. in Köln auftreten?«


    Der Bartträger nickte grimmig. »Sollten wir. Aber dann wurde alles gecancelt. Wir haben glücklicherweise viele Auftritte übernehmen können, die eigentlich eine Gruppe aus Köln hier in der Region haben sollte. Die spielen jetzt an unserer Stelle in Köln.« Er zuckte mit den Schultern und kassierte das Geld für eine CD ein. »Ist schade, aber nicht zu ändern. Dabei wäre es wichtig gewesen, einmal in Köln Fuß zu fassen. Wir gelten als eine der musikalisch besten Gruppen im Karneval«, behauptete der Mann, »aber es ist verdammt schwierig, als Truppe aus der ländlichen Provinz hinter Aachen in Köln auftreten zu können.« Da würde wahrscheinlich gekungelt bis zum Abwinken.


    Böhnke fand es interessant, auch diese Version der ihm bekannten Geschichte zu hören.


    »Keine Karnevalsband hat mehr Fernsehauszeichnungen als wir«, behauptete der Mann stolz. »Wir haben zweimal die ›Närrische Hitparade‹ im WDR gewonnen und waren einmal zweiter Sieger. Beim Belgischen Rundfunk haben wir sogar schon einmal die karnevalistische Hitparade angeführt vor allen anderen bekannten Gruppen.«


    Böhnke beobachtete interessiert den Trubel am Verkaufstisch. Es schien, als hätte die Hälfte der weiblichen Bevölkerung von Huppenbroich nur darauf gewartet, endlich einmal ein rotes Halstuch mit dem Namen und dem herzförmigen Symbol von ›Hätzblatt‹ zu erwerben. Doch langsam ebbte der Andrang ab, die Besucher strömten wieder in den Saal.


    »Endlich Zeit, um einmal durchzuschnaufen«, meinte der Mann. »In einer halben Stunde geht es weiter.«


    »Sagen Sie …«, Böhnke fiel es nicht leicht, die Frage passend zu formulieren, »durch wen werden Sie denn jetzt in Köln vertreten?«


    »›Vertreten‹ ist gut.« Der ›Hätzblatt‹-Begleiter lachte bitter auf. »Wir wurden regelrecht ausgebootet zugunsten einer anderen Band. Kennen Sie wahrscheinlich nicht: ›De Schluppe Juppe‹.«


    »Die gehören zum Stall von Fritz Schmitz«, warf Böhnke ein, was ihm einen erstaunten Blick des Mannes einbrachte.


    »So ist es, mein Herr. Der Schmitz steckt dahinter und hat uns alle, die hier auftreten, rausgekegelt. Wat willste machen?« Er wirkte ein wenig zornig. »Wir hätten viel mehr verdient, wenn wir mit Prinz Pitter III. losgezogen wären. Na ja, Mund abwischen und weiter.« Er lachte hämisch auf. »Ist vielleicht auch gut für die ›Schluppe Juppe‹, dass sie in Köln auftreten und nicht mehr in der Provinz. Da bleibt wenigstens ihr Auto heil.«


    Böhnke verstand nicht, aber er erhielt ungefragt Aufklärung.


    »Die Typen sind vor ein paar Wochen bei uns in Übach-Palenberg aufgetreten. Da gab es im CMC eine ›Kölsche Nacht‹ mit mehreren Bands. Die sind vom Publikum ausgepfiffen worden. Das war absolut nichts, was die da geboten haben. Vor lauter Ärger haben sie sich dann bei der Abfahrt auch noch das Auto demoliert.« Der redselige Mann widmete sich wieder dem Verkaufsstand, vor dem zwei aufgeregte Frauen standen. Sie wollten unbedingt eine CD mit dem Lied ›Männer lügen nicht‹ kaufen.


    Für die Richtigkeit dieser Behauptung war Böhnke der lebende Beweis. Auf Lieselottes Frage, wo er sich so lange herumgetrieben habe, antwortete er voller Überzeugung: »Dort, wo ich der Lösung meines Falles vielleicht ein großes Stück nähergekommen bin.«
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    Er habe einen neuen Lieblingsfeind, verkündete Hamacher voller Tatendrang. »Den machen wir fertig!«


    Wen er meinte, war Böhnke sofort klar. Hamacher hatte Landmann ins Visier genommen. Den ehemaligen Polizisten hatte es keine Ruhe gelassen, dass er unprofessionell den falschen Namen des Werkstattinhabers in Vaalserquartier ins Gespräch gebracht hatte.


    »Der Kerl heißt Werner Plum und ist blöd«, sagte er, als er wenige Tage später in Huppenbroich Bericht erstattete. »Ich bin hin und habe ihn angequatscht, was er denn mit dem Porsche von Peter von Sybar angestellt habe. Ich habe ihm erzählt, dass bald die Polizei bei ihm auf der Matte stünde und ihn in die Mangel nähme. Ich könnte ihm eventuell helfen. Immerhin könnte ich als Wachdienstleiter bei von Sybar aussagen, bei der letzten Inspektion sei der Porsche noch in Ordnung gewesen, und ihn damit aus der Schusslinie nehmen. Aber nur dann, wenn er mir erzählen würde, was tatsächlich passiert ist.«


    Hamacher grinste vergnügt und wärmte seine Hände am Kachelofen. Er hatte Böhnke abgefangen, als dieser sich gerade auf seinen üblichen Morgenspaziergang machen wollte.


    »Der hat sofort losgelegt wie ein Wasserfall. Landmann hat ihm 5.000 Euro geboten, damit er die Bremsleitungen präpariert. Da hätte er nicht widerstehen können.«


    »Schön«, bemerkte Böhnke kurz und nicht restlos zufrieden.


    »Schön, aber nicht schön genug, Chef. Ich weiß«, fuhr Hamacher fort. »Woher wusste Landmann, dass Plum das krumme Dinge mitmachen würde? Habe ich mich natürlich auch gefragt. Na ja, was soll ich sagen? Der Typ hat ein paar Schulden und einen Kredit, den er noch nicht abbezahlt hat. Und bei wem steht er in der Kreide? Bei unserem ominösen Makler mit dem merkwürdigen Namen Krathmakers. Welch ein Zufall!«, meinte er ironisch. Er habe versucht, mehr über den Makler herauszubekommen, aber Plum hätte nicht viel über ihn gewusst, berichtete Hamacher weiter. In einer Kneipe hätte Plum erfahren, dass Krathmakers ohne große Schwierigkeiten Kredite zu günstigen Zinsen vergeben würde. Dadurch hätte ein Kollege eine Pleite abwenden können, so Plum. Er selbst hätte den Kredit aufgenommen, um sich eine neue Hebebühne und einen neuen computergesteuerten Prüfstand für die übernommene Werkstatt anzuschaffen. Er hätte sich verkalkuliert, die Banken hätten den Geldhahn zugedreht, da kam Krathmakers gerade zum richtigen Zeitpunkt. »Nun steht er bei dem in der Schuld, die er aber nicht begleichen kann.« Folglich sei das Angebot von Landmann ein Geschenk des Himmels gewesen.


    »Was haben Sie Plum geraten?« Böhnke hatte genug gehört.


    »Er solle bei der Polizei eine Aussage machen, habe ich ihm empfohlen«, antwortete Hamacher. »Auf Landmann und der Witwe von Sybar käme wahrscheinlich eine Anklage wegen versuchten Mordes zu und auf ihn mindestens strafbare Beihilfe.«


    »Wird er es machen?«


    »Keine Ahnung.« Hamacher schien an Plums Schicksal nicht viel zu liegen. »Ist mir auch egal. Hauptsache, Landmann kriegt einen auf die Mütze, Chef.« Er setzte sich zu Böhnke an den Küchentisch und griff nach der Kaffeetasse, die dort für ihn stand.


    Böhnke betrachtete seinen trinkenden Gast. »Das bedeutet aber, wenn ich einen Schritt weiter denke, dass Landmann und Krathmakers tatsächlich miteinander bekannt sein müssen und zwar mehr als nur oberflächlich.«


    »Richtig, Chef. Wenn ich daran erinnern darf, haben die beiden Männer am Samstag nach von Sybars Tod in der Fabrik herumgefuhrwerkt. Da gibt es bestimmt eine engere Beziehung, als wir zuerst dachten.« Hamacher schaute ihn mit wachen Augen an. »Darauf komme ich später noch einmal zurück. Sie wissen, wenn ich mich irgendwie fest gebissen habe, lasse ich nicht mehr locker. Ich habe also weiter in Landmanns Leben herumgestochert. Es gab ja auch für ihn eine Zeit vor von Sybar. Wie gut, dass meine Beziehungen zur Personalabteilung besser sind, als Landmann weiß. Ich habe alle seine Unterlagen zur Einsicht vorgelegt bekommen und habe seinen früheren Arbeitgeber ausfindig gemacht. Es ist Friedrich Schlemmer!«


    »Der Friedrich Schlemmer?« Böhnke hatte von einem Fabrikanten dieses Namens aus Aachen gehört, der seinen Reichtum mit Schokolade gemacht hat. Aber begegnet war er ihm nie. ›Schlemmers Schokolade lässt jeden dahinschmelzen‹ war ein Motto gewesen, das lange Zeit auf allen Bussen der ASEAG Werbung für das Unternehmen gemacht hatte und das auch Böhnke aufgefallen war.


    »Es kann nur einen geben.« Hamacher lachte. »Oder glauben Sie, der Schokoladengott toleriert andere neben sich?« Er wischte sich den Mund ab. »Landmann stand vor einer großen Karriere bei Schlemmer, als ihn von Sybar abwarb. Ich habe mit Schlemmer telefoniert und ihn zu Landmann befragt. Aber er hat nicht viel gesagt. Als er den Kerl einstellte, musste Schlemmer sich zwischen zwei ausgezeichneten Bewerbern entscheiden, zwischen Landmann und Krathmakers. Die beiden sind, so sagt jedenfalls Schlemmer, Studienfreunde. Nachdem er sich für Landmann entschieden hatte, hätte Krathmakers sich als freischaffender Unternehmensberater und Makler niedergelassen. Es wunderte Schlemmer nicht, dass sie den Kontakt gehalten haben. Das würde vieles erklären, hatte er gemeint.«


    »Wieso?«


    »Genau das habe ich ihn auch gefragt, aber er wollte nicht mit der Sprache heraus. Ich habe es dabei bewenden lassen, Chef.«


    Nachdenklich war Böhnke aufgestanden und vor das große Fenster im Wohnzimmer getreten, aus dem er in den weiß verpackten Garten blickte. »Landmann und Krathmakers. Da könnte sich in der Tat etwas zusammenbrauen.«


    »Und was?«


    »Kann ich noch nicht sagen und es kann auch sein, dass das nichts mit von Sybars Tod zu tun hat.«


    »Obwohl Landmann mit Plums Hilfe von Sybars Porsche manipuliert hat?«


    »Lassen wir diese Sache erst einmal so stehen«, sagte Böhnke ruhig. »Es gibt eine andere Sache, quasi ein Spezialauftrag für Sie.«


    »Spezialauftrag ist immer gut, Chef. Oder soll ich Ihnen bloß eine Flasche Bier aus dem Keller holen?«


    Böhnke musste lachen. Die wenigen Flaschen Bier, die er in seinem Leben getrunken hatte, passten wahrscheinlich in einen Kasten. »Sie kennen das CMC in Übach-Palenberg?«


    »Ehrlich gesagt, nein. Aber was nicht ist, kann ja noch werden.«


    »Eben.« Böhnke wandte seinen Blick aus dem Garten ab und schaute Hamacher an. »Im CMC, was immer das sein mag, gab es vor ein paar Wochen eine so genannte ›Kölsche Nacht‹ mit Musikern aus dem Rheinland. Dabei soll es einen Verkehrsunfall gegeben haben.«


    »Und?«


    »Sie sollen herausfinden, was dort passiert ist. Vielleicht war da ja auch ein Betonklotz im Spiel.«


    »Wird gemacht, Chef.« Hamacher schlürfte zum letzten Mal an seinem Kaffee und sprang auf. »Das Problem ist im Prinzip schon gelöst.« Er reichte Böhnke die Hand. »Dann bis nächste Woche. Sie hören von mir.«
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    »Das kann doch nichts geben, eine Karnevalssitzung an einem Freitag, dem 13.; am besten ist es, mit dem Hintern zu Hause zu bleiben.«


    Böhnkes untauglicher Versuch stieß erwartungsgemäß bei seiner Apothekerin nicht auf Zustimmung. »Du glaubst doch nicht allen Ernstes, ich lasse mir die größte Sitzung des Kölner Karnevals, noch dazu in der Wiege des Kölner Karnevals, entgehen, nur weil du Trauerkloß Angst vor einem Freitag, dem 13., hast? Nein, mein Lieber! Wenn uns schon der Kölner Oberbürgermeister höchstpersönlich in den Gürzenich einlädt, wird nicht abgesagt, bloß weil du abergläubisch bist.« Auch sein zaghaftes Zaudern bei der angemessenen Bekleidung beendete sie resolut: »Anzug und Krawatte!«


    


    Müller hatte für alles gesorgt. Auf seinem parkähnlichen Grundstück im Hahnwald hatte er für sie eine Garage bereitgestellt. Böhnke sah keine Veranlassung, Lieselottes Verwunderung aufzuhellen, wieso er auf Anhieb und ohne Zaudern das Privathaus von Müller gefunden hatte.


    »Man kennt sich halt aus in der Region«, sagte er lakonisch. »Ich bin ja nicht so eine Zimmerpflanze wie du, die nicht über Huppenbroich und Aachen hinauskommt.«


    In seiner geräumigen Limousine brachte Müller sie in die Innenstadt. Er fuhr an die Absperrung vor dem Eingang zum traditionsreichen Festsaal heran. Als er die Namen seiner Gäste nannte, wurden sie von einer jungen Frau zu ihren Plätzen gebracht, derweil ein junger Mann den Wagen zu einem Parkplatz fuhr.


    Sie saßen fast neben dem Bühnenaufgang in der ersten Reihe und ernteten deswegen einige neidische Blicke derjenigen, die gerne häufiger von einer Fernsehkamera eingefangen werden wollten. Wenn Böhnke gewusst hätte, dass sein Konterfei mehrmals während der Sitzung gefilmt und später im Fernsehen ausgestrahlt werden sollte, hätte er wahrscheinlich auf der Stelle den Rückwärtsgang eingelegt.


    Müller hatte sich, ganz seinem zweiten Spitznamen entsprechend, mit einem gelb-schwarz gepunkteten Anzug im Giraffenmuster gekleidet, seine Frau kam als Tierpflegerin daher. Den bunten Papierhut, den sie der Apothekerin reichte, setzte Lieselotte sofort auf.


    »Ein bisschen Kostüm muss doch sein«, erwiderte sie auf Böhnkes fast schon entrüsteten Blick.


    Bei seinem Rundblick durch den mit großen Luftballontrauben und Girlanden in den Kölner Stadtfarben rot und weiß geschmückten Festsaal stellte Böhnke fest, dass er und seine Partnerin zu einer verschwindend geringen Minderheit von Nichtkostümierten gehörten. In seiner Alltagskleidung wäre er auch hier garantiert unangenehm aufgefallen. Über die große Bühne, an deren Ende auf einer Empore die Stühle für die Mitglieder des Komitees und der Thron für den Sitzungsleiter standen, konnte er nur staunen. Die Farbenpracht und mehr noch die Originalität der großflächigen Dekoration an der Rückfront mit Szenen aus dem Kölner Alltagsleben beeindruckten ihn sehr. In ihrer plastischen Darstellung wirkte das Bühnenbild, als befände man sich mitten in einem Viertel, in dem munteres Leben herrschte.


    »Du kommst eben vom Lande«, kommentierte Lieselotte seine entsprechende Bemerkung, ehe sie sich mit Interesse der Weinkarte widmete.


    »Ist längst geregelt.« Müller unterbrach sie in ihrer Lektüre, die sie in Anbetracht der Preise leicht hatte erblassen lassen. »Sie haben bei unserem Besuch in Huppenbroich doch verraten, welcher Wein Ihr Lieblingswein ist.« Er nickte dem livrierten Kellner zu, der das Nicken erwiderte und abzog. »Und für Sie gibt es selbstverständlich Mineralwasser«, meinte er zu Böhnke.


    Der Kommissar blieb stumm. Es gab so viel zu beobachten in diesem Festsaal der Stadt Köln. Der große Raum war berstend voll mit froh gelaunten Menschen, die sich angeregt unterhielten. Viele kamen ihm bekannt vor.


    »Kein Wunder«, schmunzelte die Tierpflegerin. »Die meisten gehören zur wirtschaftlichen und politischen Spitzenriege an der Rheinschiene, Minister und ehemalige Minister, Wirtschaftsbosse und ehemalige Wirtschaftsbosse, schöne Frauen und …«


    Weiter kam sie nicht. Müller war aufgesprungen, als die ersten Töne eines Karnevalsmarsches erklangen, und hatte sie dabei angerempelt. »Es geht los!«, rief er begeistert.


    Böhnke kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Sollte er sich mehr über das Publikum wundern oder über das Bühnenprogramm? Vom ersten Ton des Auftaktmarsches an schunkelten, tanzten, lachten, applaudierten die Besucher ununterbrochen und riefen ihr »Kölle Alaaf!« in den Gürzenich. Der Sitzungsleiter führte witzig und wortgewandt durch den Abend, ohne sich selbst in den Mittelpunkt zu stellen. Es gab anscheinend ausnahmslos Spitzenkräfte auf der Bühne. So jedenfalls wurden alle Akteure angekündigt und bejubelt, ob Garden, Tanzmariechen, Büttenredner, Sänger oder Gesangsgruppen.


    Ein wenig verstört war Böhnke vom Auftritt des Kölner Dreigestirns, das, fast schon nicht anders zu erwarten, in einer Woge der Begeisterung durch den Saal auf die Bühne getragen wurde. Kein Wort verloren der Sprecher des Komitees und der Prinz über Peter von Sybar, ein nach Böhnkes Empfinden pietätloses Verhalten.


    »Wat fott is, is fott«, kommentierte Müllers Frau seine Bemerkung darüber. »So sind sie halt, die Kölner Jecke.« Gut und richtig fände sie es auch nicht, stimmte sie ihm zu, sagte es und schaltete sofort wieder um auf Heiterkeit und Schunkellaune.


    Böhnke war froh, als endlich die kölsche Mischung aus ungezwungener Heiterkeit und allumfassender Selbstbestätigung eine vorübergehende Unterbrechung fand. Das war zu viel für seine Ohren, wenn ununterbrochen gefaselt wurde, es gebe nur den einen echten, richtigen und alles beherrschenden Karneval, nämlich den von Köln am Rhein.


    »Ist das nicht toll«, sagte er ironisch zu Lieselotte, als sie langsam ins Foyer drängten, um die Pause in einer ruhigeren Ecke zu genießen, die Müller für sie reserviert hatte.


    »Es ist einfach super«, begeisterte sich seine Liebste. »Super Leute, super Stimmung, super Programm.«


    »Na ja«, brummte Böhnke. Jetzt fiel ihm schon seine eigene Frau in den Rücken. Er hatte etwas anderes als Bemerkung erwartet. Für ihn war die Veranstaltung zu laut, zu schrill, zu euphorisch, wie er zu Müller meinte.


    Der Oberbürgermeister stimmte ihm zu. »Das schaukelt sich hoch, dann kommt noch der Alkohol hinzu und plötzlich sehen alle die Welt nur noch in einem rosaroten beziehungsweise rot-weißen Licht. Wenn Sie mich fragen, was ich von der Sitzung halte, und wenn ich Ihnen ehrlich antworten soll, würde ich sagen, es wird alles ein wenig übertrieben.« Müller nannte als Beispiel den ebenfalls umjubelten Auftritt der Gruppe ›Schluppe Juppe‹. »Die machen zwar nette Musik, aber die werden hier gefeiert, als spielten sie in einer Klasse mit den ›Höhner‹, ›Brings‹ oder den ›Bläck Fööss‹. Dabei sind die gerade einmal ein Jahr im Geschäft. Das hat alles mit dem Tod von Peter von Sybar zu tun. Danach kamen all die mittelmäßigen Künstler ins Programm statt von Sybars Leute, die echt Spitzenklasse sind. Jetzt müssen die Nasen natürlich hochgejubelt werden als die Superstars.« Müller nippte an seiner Stange Kölsch. »Das kommt davon, wenn man sich von einigen wenigen Agenten abhängig macht.« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf einen wenige Meter entfernten Stehtisch. »Wie von meinem Freund Fritz Schmitz. Den Pinguin kann ich ab wie Schweißfüße.«


    Interessiert folgte Böhnke Müllers Blick, was ihm schwerfiel, immerhin überragte Müller die Menschenmassen fast um einen Kopf. Er hatte Schmitz zwischen den Leibern nicht erkannt. Er hatte nur kurz ein geschminktes Clownsgesicht gesehen, erst auf den zweiten Blick erkannte er Witze Fritze.


    Schmitz stand nicht allein an dem Tisch. Der Mann, der Böhnke den Rücken zukehrte, konnte nach Statur und Haltung nur Mandelhartz sein, da war sich Böhnke ziemlich sicher. Und auch die beiden anderen Männer in Karnevalsuniformen kamen ihm sehr bekannt vor. Der eine war Weinberg aus dem Aachener Rathaus.


    »Den Vierten im Bunde müssten Sie eigentlich kennen, Herr Müller.«


    Erstaunt blickte der Oberbürgermeister noch einmal in die Richtung des Tisches. »Was macht Feilen denn hier?«, entfuhr es ihm. »Ich habe ja gar nicht gewusst, dass er ein Karnevalsjeck ist und zu einer Garde gehört. Soll ich ihn fragen?«


    Er solle es lassen, antwortete Böhnke, er könne es ja im Büro machen. Das Verhalten der vier Männer untereinander schien ihm wichtiger als eine Antwort von Feilen.


    Das Quartett redete heftig aufeinander ein, man schien sich gut zu kennen, prostete sich herzlich zu und lachte gemeinsam.


    ›Kann mir einer sagen, was das bedeuten soll?‹, redete Böhnke zu sich selbst. Was treiben sich Mandelhartz und Weinberg in Köln herum und warum plaudern sie dabei auch noch mit Schmitz und Feilen? Hatte Weinberg nicht behauptet, Feilen nicht zu kennen? Und das Verhältnis zwischen den beiden wirkte nicht, als sei sie eine Zufallsbekanntschaft, sie wirkte innig und eng und keinesfalls oberflächlich. Diese Konstellation der vier Figuren warf ein neues Licht auf das Personengeflecht. Er hätte am Abend noch etwas zu tüfteln, dachte sich Böhnke. Hier wurden Beziehungen deutlich, die er noch nicht in seinem Bild aufgenommen hatte.


    Konzentriert beobachtete er die vier, soweit es die Menschen zwischen ihnen zuließen. Schmitz schien eindeutig die Leitfigur zu sein, der Wortführer, der die meiste Zeit redete, während die anderen Kölsch tranken.


    Freitag, der 13., war für ihn doch noch zum Glückstag geworden, dachte sich Böhnke zufrieden. Für andere würde er zum Unglückstag werden. Da war er sich nach dieser Beobachtung im Gürzenich ziemlich sicher.
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    Er hatte einen längeren Spaziergang durch die Winterlandschaft hinter sich gebracht und dabei zahlreiche Möglichkeiten durchdacht. Wer hatte einen Vorteil davon, dass von Sybar tot war? Und wer hätte es liebend gern gesehen, ihn unter die Erde zu bringen?


    Durch die Beobachtung im Kölner Gürzenich hatte er Informationen hinzugewonnen. Gab es vielleicht sogar eine Vermischung verschiedener Interessen? Wie auch immer. Böhnke war sich immer noch nicht im Klaren, welche Rolle ihm bei diesem mörderischen Spiel um von Sybar zugedacht war. Er stand jemandem oder mehreren im Weg. Aber warum? Wem war er derart heftig auf den Schlips getreten, dass er glaubte, sich nur noch mit einem Mordversuch befreien zu können? Es würden noch interessante Tage werden, bis er wieder seine alltägliche Ruhe genießen könnte.


    Sein Freund Grundler hatte dafür gesorgt, dass er auf Trab blieb. »Du hast morgen einen Termin«, hatte er am Telefon gesagt.


    »Und bei wem?«


    Wieder dieses ›und‹ zu Beginn einer Frage. Böhnke ärgerte sich einmal mehr über seine Unart, die er einfach nicht ablegen konnte.


    »Bei Fritz Schlemmer.«


    »Aha.« Böhnke verhielt sich neutral, während er nachdachte. Was hatte es mit Schlemmer auf sich? Hamacher hatte aus ihm doch schon Informationen herausbekommen. Was sollte da noch kommen?


    »Wo und wann finde ich den Herrn Schlemmer?«, fragte er schließlich.


    »Er erwartet dich morgen um 12.30 Uhr im ›Elisenbrunnen‹ zum Essen. Er hat nur eine Bedingung gestellt: Du musst alleine kommen.«


    »Warum?«


    »Damit er behaupten kann, er habe dir nie etwas gesagt, falls du dein Wissen ausposaunen solltest«, antwortete Grundler.


    »Merkwürdiger Vogel.«


    »Nein. Ein vorsichtiger Mann.« Grundler hustete kurz in den Hörer. »Schlemmer ist ein Mandant von Dieter, für den ich in Privatangelegenheiten gearbeitet habe. Mit Erlaubnis von Dieter habe ich mit ihm sprechen können.« Er wolle seinem Freund und früheren Kompagnon nicht die Kundschaft abwerben, erläuterte der Anwalt. »Ich habe Schlemmer berichtet, was du mir nach dem Gespräch mit Hamacher gesagt hast, und ich habe ihm geraten, er möge sich mit dir austauschen.«


    »Und warum?«


    »Damit du deine Ruhe zurückbekommst.«


    Böhnke glaubte Grundler nicht. »Tobias, da steckt doch mehr hinter. Also, warum?«


    Der Anwalt lachte laut auf. »Commissario, du bist unmöglich. Natürlich steckt mehr dahinter. Aber es ist wohl in unserem beiderseitigen Interesse herauszufinden, welche Rolle Landmann spielt. Da kann uns Schlemmer wahrscheinlich weiterhelfen. Du musst ihn da packen, wo er bei Hamacher abgeblockt hat.«


    »Reicht mir nicht als Antwort, Tobias.«


    »Okay. Es gibt interessante Veränderungen in der Beziehung zwischen Elisabeth von Sybar und Landmann. Vieles deutet auf Zwist hin. Jedenfalls wünscht Elisabeth von Sybar auf einmal, ich solle sie in einem eventuellen Strafverfahren verteidigen. Sie und Landmann haben wohl die Vorladung bekommen wegen des manipulierten Porsches, denke ich mal. Die Witwe will natürlich ungeschoren davonkommen und Landmann allein an den Pranger stellen.«


    »Und du hilfst ihr dabei?«


    »Nein. Ich will mir nur über die tatsächliche Rolle von Landmann klar werden. Wenn er die Idee hatte und den Werkstattfuzzi anstiftete, dann soll er als Haupttäter vor den Kadi und Elisabeth von Sybar allenfalls als Mitläuferin. Wenn sie aber einen gleich großen Anteil am Tatgeschehen hat, werde ich sie dementsprechend verteidigen.«


    Restlos zufrieden war Böhnke mit dieser Antwort nicht. Aber das war zweitrangig. Er selbst hatte ein Interesse daran, mit Schlemmer zu reden. Vielleicht brachte ihn das Gespräch weiter bei der Aufklärung. Schaden konnte jedenfalls eine kostenlose Einladung zum Mittagessen nicht.


    »Morgen, das trifft sich gut«, sagte er abschließend, »morgen habe ich ohnehin einen Termin bei meinem Hausarzt in Aachen.«


    


    Das Abenteuer öffentlicher Personennahverkehr hatte Böhnke gut überstanden. Auf den geräumten, eisfreien Straßen hatte ihn die ASEAG pünktlich zum zentralen Bushof in Aachen gebracht. Der eigentlich routinemäßige Arztbesuch dauerte diesmal etwas länger. Nach dem Krankenhausaufenthalt und den Berichten der behandelnden Ärzte untersuchte ihn der Mediziner noch gründlicher als vorher.


    »Ich will Sie doch noch lange als Patienten bei mir begrüßen, Herr Böhnke«, hatte er lachend beim Abschied gesagt. »Mich würde es nicht wundern, wenn Sie uns alle überleben.«


    Die Zuversicht des Arztes steckte ihn an. Beschwingt machte Böhnke sich auf den Weg zum Restaurant am Elisenbrunnen, nachdem er bei Lieselotte kurz Bericht erstattet hatte.


    Er war gespannt auf ›Schokoladen-Schlemmer‹, einen Unternehmer, der sich fast nie in der Öffentlichkeit blicken ließ und gesellschaftlichen Anlässen immer fernblieb. Sein Imperium war wahrscheinlich größer als allgemein angenommen. Böhnke hatte immer wieder gerüchteweise gehört, dass Schlemmer Beteiligungen an vielen anderen bekannten Unternehmen, nicht nur der Schokoladenindustrie, besaß. Aber eine Bestätigung für diese Gerüchte gab es nie.


    Ein Blick genügte und er hatte seinen Partner zum Essen erkannt. Das Reservierungsschild am Tisch für zwei Personen verriet ihn. Schlemmer wirkte wie ein unauffälliger, seriöser Rentner mit Schlips und Anzug, der sich einmal ein Mittagessen in einem guten Restaurant gönnte.


    Schlemmer lachte Böhnke mit freundlichen Augen an und erhob sich, um seinen Gast zu begrüßen und ihm den anderen Platz anzubieten.


    »Sie haben sich nicht verändert, Herr Böhnke«, sagte er schmunzelnd.


    »Wieso?«


    »Sie sehen genauso aus wie auf dem Foto in der Zeitung anlässlich Ihrer Verabschiedung aus dem Polizeidienst in den Ruhestand.«


    »Das ist doch schon Jahre her.«


    »Richtig, aber bei mir im Archiv habe ich alles über alle wichtigen Personen in Aachen aufbewahrt. Und Sie gehören dazu.« Schlemmer tippte sich an die graue Schläfe. »Was ich einmal gelesen oder gesehen habe, vergesse ich nicht.« Er winkte einen Kellner herbei, bat um die Speisekarte und bestellte zwei Mineralwasser.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, Herr Böhnke, dass Sie um diese Mittagszeit etwas anderes trinken.«


    Böhnke wunderte sich nicht. Er betrachtete stumm den Mann, dem man viele Fähigkeiten nachsagte. Ohne seine Intelligenz und analytische Fertigkeit hätte Schlemmer es unternehmerisch bestimmt nicht so weit gebracht, wie er gekommen war. Seine soziale Kompetenz und seine Förderung der Kultur schlugen sich in großen Summen nieder, die er für den Kulturverein oder für den Bau eines neuen städtischen Kindergartens spendete, ohne dass er seine Wohltaten an die große Glocke hängte. Mitte 60, so schätzte Böhnke ihn, weißes Hemd, dezente Krawatte, dunkelgrauer Anzug. Die grauen Haare waren ordentlich frisiert; ein Umstand, auf den Böhnke stets achtete. Eine nur flüchtig gekämmte Frisur verriet ihm genauso viel über den Gesprächspartner wie eine ordentliche und gescheitelte. Nicht ohne Grund hieß es vom Scheitel bis zur Sohle.


    Geduldig ließ Schlemmer die Musterung über sich ergehen. »Alles nur Tarnung«, sagte er lächelnd. »Höflich, bescheiden, zurückhaltend, so würden Sie mich wahrscheinlich beschreiben. Und das ist gut so. Stellen Sie sich vor, jemand, der Schokolade verkaufen will, kommt Ihnen als großkotziger Kapitalist und arroganter Schnösel daher. Da bin ich lieber lieb und lecker.«


    Böhnke musste schmunzeln. ›Lieb und lecker‹, war der Slogan von Schlemmer, mit dem er momentan für seine zahlreichen Produkten aus Schokolade auf Bannern, Werbeflächen und auf den ASEAG-Bussen warb.


    »Warum wollten Sie eigentlich mit mir sprechen?«, fragte er unvermittelt.


    Doch er konnte Schlemmer nicht verunsichern. »Herr Böhnke, mir ist es ein persönliches Anliegen, die Geschehnisse bei von Sybar lückenlos aufgeklärt zu wissen, allein schon meinem geschätzten alten Freund Heinrich von Sybar zuliebe. Sein Lebenswerk gerät momentan in eine verdammte Schieflage. Das hat Heinrich nicht verdient.«


    Erstaunt sah Böhnke Schlemmer an.


    Der Unternehmer lachte. »Ich bin von Ihrem Freund Grundler bestens über Sie informiert worden und bin bereit, mit Ihnen vertrauensvoll zu paktieren.« Er prostete Böhnke mit dem Mineralwasser zu. »Bei Hamacher habe ich bewusst einen Schnitt gemacht. Es ist nicht gut, wenn zu viele Akteure beteiligt sind. Und bevor Sie ein Dritter über das informiert, was ich gesagt haben soll, dann sage ich es Ihnen lieber selbst.« Er machte eine Pause und deutete dem herbeigeeilten Kellner, dass er und Böhnke zu speisen gedachten.


    »Soll ich wetten, Herr Böhnke, dass Sie einem Rumpsteak nicht abgeneigt sind?«


    Die Wette hatte er gewonnen. Wie er darauf gekommen sei, wollte er Böhnke nicht verraten. Der Kommissar gab sich lieber sofort geschlagen. »Aber medium, bitte«, sagte er nur.


    »Vorab noch eine Frage, Herr Böhnke. Sie haben Zeit?«, erkundigte sich Schlemmer, als sie wieder alleine waren.


    »Ohne Ende.«


    »Das ist gut, denn ich will nach dem Essen mit Ihnen eine kleine Fahrt machen.«


    »Wohin?«


    »Lassen Sie sich überraschen. Aber ich verspreche Ihnen, dass die Fahrt in Huppenbroich enden wird.«


    


    Dankend nahm Schlemmer die Speisen entgegen und griff zu Messer und Gabel. »Lassen Sie es sich schmecken, Herr Böhnke!«


    Wie selbstverständlich genossen sie schweigend die Mahlzeit. Erst nach dem Abräumen des Bestecks setzte Schlemmer das Gespräch fort und kam zum Thema. »Von Hamacher wissen Sie bereits, wie Landmann und Krathmakers zueinander stehen. Darauf brauche ich deshalb nicht mehr einzugehen, oder?«


    Böhnke nickte.


    »Also, vor ungefähr eineinhalb bis zwei Jahren wurde über Krathmakers an mich ein Verkaufsangebot gerichtet. Für eine geradezu wahnwitzig horrende Summe wollte ein Konzern mein Unternehmen übernehmen. Ich habe abgelehnt, zum einen aus sentimentalen Gründen, zum anderen aus Skepsis gegenüber dem Lebensmittelmulti. Dem ging es in erster Linie darum, in den deutschen Markt einen Fuß über eine deutsche Adresse zu setzen.« Schlemmer lächelte sinnierend vor sich hin. »Aus der ursprünglichen Rivalität und sogar feindlichen Haltung ist bei den Verhandlungen dann eine durchaus kollegiale Beziehung geworden. Sie ist in einer strategischen Partnerschaft gemündet.«


    »Was heißt das?«, unterbrach Böhnke.


    »Das bedeutet, dass wir gegenseitig Firmenanteile tauschten und nunmehr in bestimmten Branchen zusammenarbeiten, ohne uns Konkurrenz zu machen, und ohne dem anderen in die jeweilige Firmenstrategie hineinzupfuschen. Sie können es auch Streuung des wirtschaftlichen Risikos nennen oder Renditeanlage.« Das habe den Multi allerdings nicht daran gehindert oder hindern können, sich nach einem neuen Opfer in Deutschland umzuschauen. »Man wollte unbedingt einen Standort in Deutschland mit einem renommierten Namen.«


    »Und stieß dabei auf von Sybar«, folgerte Böhnke. »Warum?«


    »Aus mehreren Gründen. Zum einen weil die Finanzierung nicht ganz sicher ist. Wer weiß, was tatsächlich passiert, wenn Heinrich nicht mehr da ist. Zum zweiten ist das Produkt Printe passend für das Portfolio des Konzerns. Printen hat er noch nicht in seiner Produktpalette. Und drittes liegt das Unternehmen in Aachen und damit nicht allzu weit entfernt von der europäischen Zentrale des Multis.«


    »Die sich in Maastricht befindet«, schob Böhnke dazwischen.


    »Richtig. Und jetzt kommen Krathmakers und Landmann ins Spiel. Krathmakers makelt und vermittelt für den Konzern. Landmann hat einen gewissen, nicht zu unterschätzenden Einfluss auf die Printenbäckerei.«


    Worauf lief das hinaus, fragte sich Böhnke.


    »Krathmakers und Landmann heckten Pläne aus, wie sie von Sybars Unternehmen in den Konzern integrieren könnten.« Schlemmer räusperte sich. »Bevor Sie mich fragen, warum und woher ich das alles weiß, verrate ich es Ihnen: vom Konzernchef höchstpersönlich. Aber dazu später mehr. Landmann hatte jedenfalls herausbekommen, dass die Printenfabrik planungsrechtlich nicht einwandfrei war. Sein Freund Krathmakers hat daraufhin im Aachener Rathaus dafür gesorgt, dass von Sybar Probleme bekam. Sogar eine Schließung drohte. Da die beiden durchaus auch an die Möglichkeit dachten, von Sybar könne den Betrieb verlagern, wobei Landmann von Peter von Sybars Vorliebe für Köln wusste, hat Krathmakers kurzerhand versucht, das einzige derzeit in Köln infrage kommende Grundstück kaufen zu wollen. Er stand sogar kurz davor, dafür eine Option ins Grundbuch eingetragen zu bekommen. Ganz ohne Geld für die Entscheidungsträger in den Rathäusern ging es dabei wohl nicht ab. Aber auch dazu werden Sie später noch etwas hören.« Schlemmer betrachtete den staunenden Böhnke, der Mühe hatte, das Gehörte zu verarbeiten. »Womit beide nicht gerechnet hatten, war der Plan von Peter, Karnevalsprinz in Köln zu werden. Dank seiner Beziehungen zum Kölner Oberbürgermeister ist es ihm gelungen, das eigentlich dem Konzern zugesicherte Grundstück für sich zu beanspruchen. Er stand kurz vor dem Kaufvertrag. Inwieweit seine Tätigkeit als Kölner Karnevalsprinz und seine Ansiedlungswünsche am Rhein miteinander zusammenhängen, ist eine Frage, auf die ich keine Antwort geben kann. Es ist für mich auch nicht von Bedeutung. Da war jedenfalls für Krathmakers, wie man so sagt, ›Holland in Not‹. Das in die Amtsleiter investierte Geld wäre für die Katz gewesen. Die Überlegungen, die vielleicht vor dem Ende stehende Printenbäckerei zu übernehmen und die Produktion unter dem Dach des Lebensmittelmultis fortzusetzen, war damit quasi hinfällig.«


    »Bis Peter von Sybar starb.«


    »Bis Peter von Sybar starb«, echote Schlemmer. »In diesem Moment schien sich doch alles zum Vorteil von Krathmakers und Landmann zu wenden.« Er griff zum Wasserglas und trank. »Bevor ich es vergesse, Landmann war zugesichert worden, Chef der neuen Printenfabrik in Köln zu werden.«


    »Also hat er nur Vorteile durch den Tod seines Chefs.«


    »Er hätte nicht nur Vorteile wirtschaftlicher Art gehabt; wie ich von Krathmakers erfahren habe, hat er auch gleich die Ehefrau übernommen, wenn ich das Mal so salopp sagen darf.« Er lächelte grimmig in einer Art, die Böhnke verriet, dass Schlemmer auch anders konnte, als nur der gute, verträgliche Mann zu sein. »So wäre vielleicht alles reibungslos verlaufen, wenn nicht ein neugieriger, pensionierter Kommissar so beharrlich nachgehakt hätte. Der Mann könnte alles zerstören, was sich Landmann und Krathmakers ausgeheckt hatten.«


    »Und er sollte deshalb sterben wie zuvor Peter von Sybar«, redete Böhnke dazwischen. Konnte das bedeuten, dass Landmann hinter den Anschlägen steckte? Aber machte das Sinn: zum einen den Porsche manipulieren, zum anderen Helfershelfer für den Anschlag auf der Autobahn zu rekrutieren? Oder war die Manipulation nur ein Ablenkungsmanöver gewesen oder eine weitere Möglichkeit, von Sybar aus dem Weg zu schaffen?


    Schlemmer reckte sich. »Bevor wir jetzt spekulieren, will ich Sie zu der versprochenen Fahrt einladen. Vielleicht sind Sie dann noch schlauer.«


    »Ich muss jetzt schon aufpassen, damit ich alles behalte und verstehe.«


    


    Böhnke machte sich keinen Kopf, als Schlemmer ihn aufforderte, ihm zu folgen. Kein Kellner fragte nach der Bezahlung, vor dem Restaurant stand wie selbstverständlich Schlemmers großer Jaguar mit einem Chauffeur am Lenkrad.


    »Dann wollen wir mal ›WC‹ besuchen«, sagte Schlemmer beim Einsteigen verheißungsvoll und ließ sich neben Böhnke auf der bequemen Rückbank nieder. Wer oder was ›WC‹ war, verriet er nicht. Er würde es noch früh genug erfahren, tröstete er Böhnke, der aufmerksam beobachtete, wie der Fahrer die Limousine aus der Innenstadt über die Krefelder Straße zur Autobahn in Richtung Niederlande steuerte. Spätestens als er am Knotenpunkt bei Heerlen auf die Schnellstraße in Richtung Valkenburg und Maastricht abbog, war dem Kommissar klar, wohin ihn die Fahrt führen würde: zu dem ominösen Lebensmittelkonzern, mit dem Schlemmer eine Partnerschaft eingegangen war und der die Firma von Sybar schlucken wollte. Dahinter steckte demnach der oder das ›WC‹.


    


    Als Walter Clement stellte Schlemmer den Mann vor, zu dem er Böhnke gebracht hatte. Der Chauffeur hatte sie vor einem der historischen Häuser am Vrijthof, dem zentralen Platz in der Maastrichter Innenstadt aussteigen lassen. Hinter der zwar attraktiven, aber dennoch in der Häuserzeile unauffälligen Fassade verbarg sich, nicht einmal durch ein Hinweisschild neben dem Hauseingang kenntlich gemacht, das Herz des weltweit mit Lebensmitteln handelnden Unternehmens, dessen Namensgeber Clement war.


    Nicht nur Clement, ein groß gewachsener Mann Anfang 50 mit wachem Blick und schwarzer Kurzhaarfrisur, in einem eleganten, anthrazitfarbenen Maßanzug, begrüßte die beiden Gäste aus Deutschland. Mit ihm wartete in dem mit modernen Möbeln ausgestatteten Büro im Obergeschoss ein jüngerer Mann, den Clement auf Deutsch mit französischem Akzent als Krathmakers vorstellte.


    Was wurde hier gespielt? Böhnke konnte nicht verstehen, was sich um ihn herum ereignete. Erst Schlemmer, dann Clement und jetzt auch noch Krathmakers, der aussah wie aus einem Katalog für junge, dynamische Unternehmensberater entsprungen. Selbstsicher, in Landmanns Alter, im dunkeln Geschäftsanzug, mit einer eleganten, silberfarbenen Brille und gegelten schwarzen Haaren.


    »Keine Sorge«, beruhigte ihn Clement, während er ihm die Hand schüttelte. »Wenn Sie nach Hause fahren, sind Sie garantiert schlauer. Einiges wissen Sie ja schon von meinem Freund Schlemmer«, meinte er, während er Böhnke zu einer Sitzecke mit mächtigen Ledersesseln führte. Er lächelte in Richtung des Schokoladenfabrikanten, der ihnen ebenso wie Krathmakers in den Sitzbereich gefolgt war.


    Schlemmer hatte ungeniert nach einer Havanna gegriffen, die in einem Humidor auf einem Beistelltisch gelagert waren.


    »Bedienen Sie sich«, bot Clement an, aber Böhnke winkte ab. Ihm reichte das Mineralwasser, das ihm Krathmakers aufgetischt hatte.


    Es kam ihm wie eine Plauderstunde vor, die er miterleben sollte. Gelassen, ruhig und auch mit sich selbst im Klaren sprachen die Männer mit ihm. Offensichtlich hatten Clement und Schlemmer keine Geheimnisse voreinander, jedenfalls keine im Zusammenhang mit von Sybar.


    »Um Ihnen von vornherein reinen Wein einzuschenken, das Thema von Sybar ist durch«, sagte Clement gelassen. Man habe zwar mit allen zulässigen Tricks und Kniffen versucht, sich die Firma einzuverleiben, aber jetzt habe man alle Bemühungen eingestellt. »Mit Blut an den Fingern möchte ich nicht leben. Ich lasse mir meinen guten Ruf nicht kaputt machen.«


    Clement hörte sich aufrichtig an. Böhnke indes fiel es schwer, die Aussage für bare Münze zu nehmen, vor allem weil Clement von ›zulässigen Tricks und Kniffen‹ gesprochen hatte. Sein und Schein, sein Lieblingsthema, standen für ihn bei Clement zur Diskussion.


    »Ich kann mir durchaus vorstellen, dass Sie uns Skepsis entgegenbringen«, meinte Clement höflich. »Aber eine solche kriminelle Methode, die den Tod eines Unternehmers zur Folge hat, gehört nicht zu unserer Geschäftspraxis.«


    War das sein Ernst? Böhnke runzelte kritisch die Stirn.


    Beschwichtigend hob Clement die Hände. »Ich verspreche Ihnen, Sie bekommen von mir und von Krathmakers alle Informationen, die Sie haben wollen und die Sie brauchen können, um das Attentat auf von Sybar aufzuklären.«


    »Und vielleicht den Anschlag auf Sie«, setzte Schlemmer hinzu.


    »Und ich verrate Ihnen auch, worauf wir ein wenig spekulieren«, fuhr Clement fort. »Wenn Sie oder die Polizei herausfinden, wer Peter von Sybar ermordet hat, und wenn erwiesen ist, dass sein Tod nicht mit unserer Übernahmeabsicht zu tun hat, hoffe ich, mit den Firmeninhabern später vielleicht doch noch einmal ins Geschäft zu kommen. Aber erst dann, wenn sich alle Wogen geglättet haben. Jetzt jedenfalls ist das Thema vom Tisch.«


    »Und wenn Sie mit Heinrich von Sybar sprechen können«, platzte Böhnke heraus.


    Seine Bemerkung stieß auf großes Erstaunen. Ob er mehr über den Verbleib des Seniorchefs wisse? Wie er darauf käme?


    Böhnke winkte ab. »Da kann ich Ihnen nicht helfen. Ich meine ja nur. Irgendwann wird Heinrich von Sybar ja wohl wieder auf der Bildfläche erscheinen, denke ich mal, und dann in seiner Printenfabrik mitreden wollen nach der jetzt eingetretenen Entwicklung. Da kommt er auf seine alten Tage noch einmal ins Schwitzen.« Er räusperte sich und griff nach dem Wasserglas. Er musste ein Kratzen aus dem Hals bekommen. Langsam sammelte er sich wieder. »Wenn ich Sie richtig verstehe, wollen Sie mir sagen, dass Sie nichts mit den Anschlag auf Peter von Sybar zu tun haben.«


    »Nein«, unterbrach ihn Clement überraschend brüsk. »Sie sollen erkennen, dass noch nicht einmal der Gedanke aufkommen darf, wir hätten in irgendeiner Weise einen Vorteil dadurch. Wir sind absolut sauber!«


    »Und da habe ich meine Zweifel, wenn ich an Sie, Herr Krathmakers, denke.« Böhnke drückte aufs Tempo und schaute den jungen Mann an, der bislang schweigend das Geschehen verfolgt hatte. Das fehlte noch, dass er sich von diesen kapitalistischen Saubermännern einvernehmen ließ.


    »Wieso?«, fragte Clement höflich und gab Krathmakers, der zu einer Gegenrede ansetzen wollte, zu verstehen, er solle schweigen.


    »Das Verhalten von Krathmakers ist, gelinde gesagt, ziemlich merkwürdig. Er ist nie zu erreichen, gibt eine Büroanschrift in Baesweiler an, hinter der sich nur ein Briefkasten verbirgt, wohnt selbst in Herzogenrath und hat bei allen möglichen Verbindungen mitgewirkt.«


    Clement unterbrach ihn mit einer höflichen, bestimmten Handbewegung. »Bevor Sie Anschuldigungen machen, die Sie selbstverständlich gerne ansprechen können, lassen Sie mich etwas Generelles sagen. Krathmakers ist für meinen Konzern schon seit Jahren, seit Abschluss seines Studiums, freiberuflich tätig. Er knüpft Fäden, wickelt Geschäfte ab und bereitet Aufkäufe vor. In seinen Methoden ist er frei. Er kann über jedes Geld verfügen, er hat nur eine einzige Vorgabe: Wir dulden keinerlei kriminellen Machenschaften. Bislang sind wir noch nie mit einer Staatsanwaltschaft in Kontakt gekommen.«


    »Und da wird es für mich heikel und unverständlich«, unterbrach ihn Böhnke schnell. Er schaute wieder zu Krathmakers. »Für mich ist es Bestechung oder Vorteilsgewährung und damit kriminell, wenn ich Beamten geldwerte Vorteile oder Vergünstigungen verschaffe.«


    »Habe ich das getan?« Krathmakers blieb aufreizend ruhig. »Ich habe mit Feilen in Köln und mit Weinberg in Aachen verhandelt, das ist richtig und wird von mir auch nicht bestritten. Ich habe aber nicht mit Geld nachgeholfen, um diese Verhandlungen zu meinen Gunsten abschließen zu können. Wenn die beiden Herren finanzielle Probleme haben, ist das deren Problem, bei deren Beseitigung ich gerne behilflich bin. Allerdings, und das betone ich ausdrücklich, ohne von ihnen eine Vergünstigung zu erhalten. Ich habe sie weder begünstigt oder gar in ihrer Beamteneigenschaft bestochen. Ich habe ihnen, rein privat, Kredite gewährt. Darüber gibt es schriftliche Verträge, die ich Ihnen jederzeit gerne vorlege, falls Sie es wünschen. Feilen und Weinberg hätten sich die Kredite auch anderweitig beschaffen können, aber offensichtlich waren die Bedingungen, die ich Ihnen als freier Makler bieten konnte, günstiger als die der Banken. Im Kreditwesen gilt wie überall im Handel das Prinzip von Angebot und Nachfrage.«


    Woher Krathmakers wusste, dass die Beamten in finanziellen Schwierigkeiten steckten, hätte Böhnke gerne gefragt, aber er kam nicht zu Wort.


    »Ich habe niemals zur Bedingung gemacht, Feilen oder Weinberg müssten sich mir genehm verhalten. Wenn sie es dennoch im Rahmen ihrer beamtlichen Tätigkeit und ihres Ermessenspielraums dennoch getan haben sollten, müssen sie es verantworten, nicht ich. Ich kann Ihnen gerne höchstrichterliche Urteile vorlegen, nach denen ein Verhalten, wie ich es praktiziere, nicht gegen Recht und Gesetz verstößt. Es ist nicht kriminell.« Krathmakers schaute Böhnke durchdringend an. »Wenn Sie mich jetzt noch fragen, woher ich weiß, dass die beiden Schulden haben, dann kann ich Ihnen nur empfehlen, sich einmal in deutschen Amtsstuben umzusehen. Ich möchte nicht wissen, wie hoch der Anteil derjenigen Beamten ist, die gerne ein Geschenk, am liebsten in Geldform, annehmen und die deshalb – ganz beiläufig – auf ihre klammen Finanzlage zu sprechen kommen.«


    »Vielleicht mag es nicht kriminell sein nach Ihrer Ansicht, es ist aber zumindest moralisch nicht einwandfrei.«


    Krathmakers lächelte süffisant. »Moral ist das, was jeder für sich selbst darunter versteht.«


    »Dann sehen Sie es also auch nicht als kriminell an, wenn Krathmakers seinen alten Studienfreund Landmann zu einem Kfz-Mechaniker schickt, damit dieser die Bremsanlage an einem Auto manipuliert?«, entgegnete Böhnke, doch konnte er weder den Konzernchef noch den Makler in die Klemme bringen.


    Clement nickte Krathmakers zu, der sich mit ernster Miene an Böhnke wandte. »Es ist vollkommen richtig, dass ich Landmann an den Mechaniker verwies. Aber es war eine reine Gefälligkeit von mir. Der Mechaniker steht in meiner Schuld, Landmann sagte mir, er habe Probleme am Fahrwerk des Porsches festgestellt und wolle gerne einen Fachmann nachsehen lassen. Da habe ich ihm gerne die Adresse in Vaalserquartier genannt. Sie können glauben, Herr Böhnke, wenn ich gewusst hätte, was Landmann tatsächlich vorhatte, hätte ich ihn natürlich nicht dahin geschickt. Ich finde Landmanns Vorgehen verwerflich.«


    »Was Sie nicht daran gehindert hat, mit ihm zusammen am Samstag nach von Sybars Tod aufs Firmengelände in Aachen zu fahren«, unterbrach in Böhnke, deutlich machend, dass er die Antwort missbilligte.


    Doch Krathmakers blieb gelassen. »Sie können sicher sein, dass ich jeden Kontakt zu Landmann abgebrochen hätte, wenn ich zu diesem Zeitpunkt von seinem Plan gewusst hätte. Damals ging ich nicht davon aus, dass er etwas mit von Sybars Tod zu tun hat, oder, korrekt ausgedrückt, dass er Schritte eingeleitet hatte, die von Sybars Tod zur Folge hätten haben können, wäre er nicht schon vorher gestorben. Mir also irgendeinen Tatbeitrag bei einem Mordversuch zu unterstellen, muss fehlschlagen, Herr Böhnke.« Er sah ihn kopfschüttelnd an. »Unser Besuch in der Firma diente ausschließlich dem Zweck, die Aktenordner mit den Unterlagen über die Verhandlung in Köln und Aachen sicherzustellen und zugleich sicherzugehen, dass niemand unbefugt das Büro von Peter von Sybar betritt. Deshalb haben wir die Schlösser ausgetauscht, wozu Landmann als einzig verbliebener Geschäftsführer ja wohl berechtigt ist.«


    »Wir sind zwar entschlossen und teilweise mit harten Bandagen kämpfende Unternehmer, aber wir sind nicht kriminell«, brachte sich Clement wieder ins Gespräch ein. »Das habe ich auch Landmann gesagt, als er mit Elisabeth von Sybar bei mir in Maastricht war. Ich wollte von ihm einen Sachstandbericht. Er schien sehr zuversichtlich, dass alles in meinem und damit auch in seinem Sinne geregelt werden würde. Der Job als Firmenchef in Köln lockte ihn doch sehr. Daraus wird ja jetzt wohl nichts. Selbst wenn ich mir später einmal von Sybars Printenwerk einverleiben sollte, ist für Landmann kein Platz mehr.«


    In gewisser Weise hätte er sich dann ja selbst ins Knie geschossen, meinte Böhnke, der mit den Gesprächsverlauf nicht zufrieden war, aber auch keine Möglichkeit sah, ihn in seinem Sinne zu verändern. Er hatte sich mehr erwartet, ohne konkret sagen zu können, was eigentlich.


    »Landmann ist einer der großen Verlierer in diesem tragischen Spiel, in dem er vielleicht sogar der Drahtzieher war«, ließ sich zum ersten Mal Schlemmer vernehmen. »Vielleicht war ja die defekte Bremsanlage nur eine Absicherung, falls das Brückenattentat nicht funktionieren sollte.«


    So könne es gewesen sein, pflichtete ihm Clement bei. Aber eigentlich sei eine mögliche Täterschaft von Landmann für ihn nicht mehr von Bedeutung. »Die Akte von Sybar ist bei uns zunächst geschlossen und landet in den nächsten Jahren nicht auf dem Stapel der Wiedervorlagen.«


    


    Die Rückfahrt nach Huppenbroich verlief in angespannter Schweigsamkeit. Böhnke schaute mit verkniffenem Blick aus dem Seitenfenster in die verschneite Landschaft, die zu den schönsten der Niederlande gehörte. Die Limburgische Schweiz und das Mergelland erinnerten in ihrer hügeligen Modellierung bisweilen an die Toskana und an eine Mittelgebirgslandschaft. Der weitverbreiteten Ansicht, Holland sei ein plattes Land, wurde hier auf sehr anschauliche Art widersprochen.


    Schlemmer war es schließlich, der die ungemütliche Stille beendete. »Das war wohl nicht in Ihrem Sinne, oder?«


    »Das Ergebnis ist nicht das, was ich erwartet habe«, antwortete Böhnke und fuhr mit seiner Erklärung fort: »Die beiden Männer kommen mir zu sehr als Gutmenschen daher.«


    »Sie zweifeln an ihrer Redlichkeit?«


    »Wenn Sie es so ausdrücken: ja. Ich glaube ihnen nicht.«


    »Was glauben Sie denn?«


    »Gute Frage. Ich glaube, man will mich in eine bestimmte Richtung lenken.« Böhnke lächelte schmallippig. »Und zu diesen Menschen gehören auch Sie, Herr Schlemmer.«


    »Oh.« Der Herrscher über das Schokoladenimperium schien überrascht. »Wenn dieser Eindruck bei Ihnen entstanden sein sollte, ist etwas schiefgelaufen. Ich dachte, wir hätten mit offenen Karten gespielt.«


    »Ja, haben Sie. Aber erst, nachdem Sie die Karten vorher sortiert und dann gemischt haben.«


    Wieder machte sich eine lähmende Stille in dem Wagen breit. Böhnke wusste nicht, was er sagen oder fragen sollte. Aalglatt, das war der passende Begriff, die Kerle waren aalglatt und ließen sich nicht packen. Ihn hingegen packte fast die kalte Wut, die in seinem Bestreben münden würde, den Scheinheiligen das Verbrechen an von Sybar anzulasten. Wer so souverän auftrat, hatte etwas zu verbergen, redete er sich ein, beiseite schiebend, dass er sich mit einem Vorurteil bequemte.


    »Kann es sein, dass Sie mit unserer Philosophie nicht zurechtkommen, Herr Böhnke?« Schlemmer hatte sich offensichtlich seine Gedanken zu Böhnkes Verhalten gemacht. »Sie setzen moralisches Verhalten gleich mit gesetzmäßigem Verhalten, wenn ich es einmal salopp ausdrücken darf. Wir hingegen nutzen das Gesetz für unsere Zwecke und natürlich die Lücken und Ausnahmen. Das ist nicht verboten. Wenn Sie es amoralisch finden, wenn wir das Unternehmertum höher bewerten als das moralische Empfinden des Normalbürgers, kann ich damit leben. Ich jedenfalls fühle mich wohl in meiner Haut und lasse auch andere von meinem wirtschaftlichen Erfolg profitieren. Moral hin, Moral her.«


    »Aber ist es moralisch, wenn ich mit Geld Beamte kaufe? Denn etwas anderes ist es im Prinzip nicht.« Feilen und Weinberg gingen ihm nicht aus dem Sinn.


    »Nicht wir sind das Problem, das Problem sitzt hinter den Schreibtischen in warmen Büros in den Rathäusern. Krathmakers hat das Recht auf seiner Seite und die allerhöchste Rechtsprechung. Insofern handelte er, juristisch gesehen, sogar moralisch.«


    Böhnke schüttelte ungehalten den Kopf. Er hoffte, bald in Huppenbroich anzukommen, um zu laufen und nachzudenken, ohne die Beeinflussungsversuche von Clement, Schlemmer oder Krathmakers.


    »Was werden Sie jetzt tun, Herr Böhnke?«


    »Den Mörder von Peter von Sybar finden, Herr Schlemmer.«


    »Den Sie in unseren Reihen nicht finden werden.«


    »Das werden wir ja sehen«, sagte Böhnke etwas zu zornig, als er die Tür der Limousine in der Hauseinfahrt hinter sich zuschlug.


    


    

  


  
    26.


    Er habe gigantische Neuigkeiten, hatte Hamacher aufgeregt behauptet, als er seinen Besuch für den Nachmittag angekündigt hatte.


    Böhnke hätte den Nachmittag notgedrungen genutzt, um ein wenig Ordnung in den Haushalt zu bekommen und endlich einmal den Staubsauger zu aktivieren, bevor sich Lieselotte wieder in Huppenbroich blicken ließ. Aber dann zog er doch lieber eine Unterhaltung mit Hamacher vor.


    »Ich glaube, ich habe eine heiße Spur gefunden, Chef!«, hatte Hamacher erklärt.


    »Führt die denn zu Krathmakers und Landmann?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Dann ist sie auch nicht heiß«, hatte Böhnke erwidert.


    Böhnke spürte, dass er sich verrannte, wenn er sich nur auf die Unternehmer stürzte. Vielleicht würde sich seine Haltung ändern, wenn Hamacher ihm die angeblich gigantischen Informationen mitteilte.


    »Was bringen Sie denn Neues aus Übach-Palenberg mit?«, fragte er zur Begrüßung.


    »Chef, das ist so viel, da weiß ich gar nicht, wo ich anfangen soll«, antwortete Hamacher, während er an der Garderobe seine dicke Winterjacke aufhängte. »Einen Kaffee und einen wärmenden Kamin, bitte«, sagte er und rieb sich die kalten Hände. »Da ist mir ein Meter Schnee lieber als diese Scheißkälte«, meinte er mit Anspielung auf den Wetterwechsel, der die Region mit eisigen Temperaturen in eine Gefrierstarre versetzt hatte.


    »Sie sind nicht Nachfolger von Kachelmann oder anderen Wetterfröschen«, brummte Böhnke aus der Küchenzeile. »Zur Sache, bitte!«


    »Okay, Chef.« Wie Hamacher berichtete, hatte er sich in Übach-Palenberg über die ›Kölsche Nacht‹ informiert. »Die haben da aus der früheren Waschkaue der ehemaligen Zeche Carolus Magnus ein Versammlungszentrum gemacht, eben das CMC.« Dort hatte es die ›Kölsche Nacht‹ gegeben, an der mehrere Musikgruppen aus der Region und aus Köln teilgenommen haben. »Die meisten Namen werden Ihnen nichts sagen, Chef«, behauptete Hamacher. »Spielt aber auch keine große Rolle. Bis auf ›Hätzblatt‹ und die ›Schluppe Juppe‹ waren das alles mehr oder minder unbekannte Gruppen.«


    »Was war denn mit dem Unfall, von dem ich gehört habe?«, unterbrach ihn Böhnke. Er hatte sich zu seinem Gast an den Küchentisch gesellt und rührte synchron zu ihm in der Kaffeetasse.


    »Das ist ein Ding, Chef. Das musste ich erst mal verdauen. Der Fahrer von den ›Schluppe Juppe‹ hat beim Rückwärtsfahren eine alte Lore umgestoßen, die am Rand des Parkplatzes stand und an die letzte Grubenfahrt auf Carolus Magnus 1962 erinnert. Das Ding ist umgekippt. Der Fahrer ist dann, so hat er jedenfalls zu Protokoll gegeben, losgefahren, weil sein Schaden relativ gering war. So ’nen richtigen dicken Hummer kriegen Sie nicht so leicht kaputt.« Hamacher schlürfte an seinem Kaffee.


    Er ging davon aus, das Böhnke wusste, dass ein Hummer die Straßenversion eines amerikanischen Militärfahrzeugs war.


    »Und jetzt kommt der eigentliche Knaller. In der umgekippten Lore befanden sich natürlich nicht mehr Kohlen, sondern Beton, der wie Kohle modelliert war und dessen Oberfläche kohlenschwarz angestrichen war. Klickt’s bei Ihnen, Chef?«


    »Wollen Sie mir damit sagen, dass dieser Beton aus der Lore das Tatwerkzeug des Attentäters ist?«


    »Sie sind ein Schnelldenker, Chef. Und ich kann Ihnen sogar verraten, wen die Polizei in Verdacht hat. Aber sie hat noch nicht alle Beweise.«


    »Wen denn?«, herrschte ihn Böhnke an. »Sagen Sie schon!«


    »Wolfgang Bartuschak«, antwortete Hamacher triumphierend.


    Bartuschak? Woher kannte er diesen Namen?


    Hamacher half ihm auf die Sprünge. »Bartuschak gehörte zum Dreigestirn von Peter von Sybar. Die beiden hatten wohl Zoff wegen irgendwelcher Termine, die nicht miteinander abgesprochen waren. Jedenfalls hat Bartuschak von Sybar kurzfristig abgesagt, als dieser zu seiner letzten Sitzung nach Köln gefahren ist.«


    »Die Absage war kurzfristig, sagen Sie.«


    »Sagt Bartuschak.«


    »Und eine kurzfristige Terminabsage macht ihn verdächtig, nur weil diese letzte Fahrt tödlich endete?«


    »Das nicht, Chef. Das ist nur das Tüpfelchen auf dem i. Aber außerdem wusste er als einer der wenigen, dass von Sybar quasi privat nach Köln unterwegs war, aber das nur am Rande. Viel wichtiger ist, dass die Polizei in seinem Geländewagen kleine Stücke des Betons aus der Lore gefunden hat. Bartuschak behauptet, er habe am Morgen nach der ›Kölschen Nacht‹ die Betonstücke aufgesammelt, um sie zu entsorgen. Er habe eine Baustoffdeponie angefahren und dort die Sachen abgeladen.«


    »Aber wissen wir, ob er nicht vorher zwei oder sogar mehrere große Brocken zur Seite gelegt hat? Wegen des Gewichts vielleicht mit Komplizen?«, ergänzte Böhnke.


    »Richtig, Chef. Bislang kann die Polizei Bartuschak nicht überführen, aber sie ist überzeugt, dass er die Finger im Spiel hat. Auch hat er Alibis für die Zeit der beiden Anschläge.«


    »Also hätte er Helfershelfer haben müssen.«


    »Das ist eine Möglichkeit, Chef.«


    »Und die andere?«


    »Dass Bartuschak die Wahrheit sagt und es noch jemanden gibt, der mehrere Betonbrocken mitgenommen hat, bevor Bartuschak aufgeräumt hat.«


    »Tolle Aussichten«, stöhnte Böhnke. »Und wer?«


    Hamacher lehnte sich grinsend zurück. »Ich habe Ihnen doch gesagt, wenn ich mich einmal festbeiße, dann lasse ich nicht mehr los.« Er hatte, wie er Böhnke berichtete, sich sämtliche Auftrittspläne der beteiligten Bands verschafft und überprüft. »Und es gibt nur eine Band, die sowohl in Übach-Palenberg als auch am gleichen Abend noch in Horrem und Kerpen in der Nähe der Autobahn auftrat. Darüber hinaus in der Nordeifel an dem Tag, an dem man Ihnen ans Fell wollte, Chef.«


    »Und wer ist das?«


    »Die ›Schluppe Juppe‹. Aber die Jungs haben leider wasserdichte Alibis. Als von Sybar sterben musste, saßen sie noch zusammen in einer Kneipe in Köln und haben, was Zeugen bestätigen, einen Absacker getrunken. Und zum Zeitpunkt des Anschlags auf Sie, Chef, waren sie nach dem Auftritt in Simmerath unterwegs in Richtung Aachen. Dafür haben sie das allerbeste Alibi, das man sich bei uns nur denken kann.«


    »Sie sind auf der Bundesstraße in Roetgen geblitzt worden.«


    »Und das gleich zweimal mit ihrem dicken Hummer. Die können Sie gar nicht beworfen haben, Chef. Das beweist die Uhrzeit auf den Aufnahmen eindeutig.«


    Nachdenklich trank Böhnke den letzten Schluck seines Kaffees. »Was machen wir jetzt?«


    »Weiterforschen. So schnell lasse ich Bartuschak nicht von der Angel.« Hamacher stand auf und reckte gähnend seine Arme Richtung Zimmerdecke.


    »Übriges habe ich gleich noch einen Termin in Aachen. Ich muss zu Schlemmer. Er will mir einen Job als Leiter seines Wachdienstes anbieten.«


    Was sollte das schon wieder? Nach Böhnkes Ansicht wollte der Schokoladenkönig Hamacher auf seine Seite ziehen, was gleichzeitig bedeuten würde, dass Hamacher nicht mehr für ihn arbeiten könnte.


    »Und. Nehmen Sie das Angebot an?«


    »Warum nicht, Chef? Zwei Jahresgehälter Abfindung von Landmann und einen noch besser bezahlten Job bei Schlemmer, da habe ich Ruhe an der finanziellen Front. Endlich kann ich jetzt unser Haus umbauen. Wir haben meine schwerbehinderte Schwiegermutter bei uns aufgenommen. Das Übliche: kein Geld auf der Bank, aber ’nen Rollstuhl unterm Hintern. Wir müssen uns um sie kümmern. Da kommt mir Schlemmers Angebot wie gerufen, gerade im richtigen Moment.«


    »Wer hat Ihnen das Angebot übermittelt?«


    »Krathmakers.«
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    Sein Groll über Krathmakers Machenschaften mit den damit verbundenen Vorteilen für Clement und Schlemmer ebbte nicht ab. Noch Tage später, als Grundler ihn besuchte, schimpfte Böhnke lauthals über die angebliche Moral.


    »Das stinkt doch zum Himmel. Die bestechen oder kaufen Leute und finden ihr Gebaren total normal.«


    »Commissario, was Krathmakers macht, ist legal«, entgegnete der Anwalt. Er seufzte. »Auch wenn es dir in deinen Gerechtigkeitssinn schwerfällt, Krathmakers verstößt gegen kein Gesetz.«


    »Und wie?« Böhnke stiefelte hinter Grundler her, dem es im Hauseingang zu kalt geworden war.


    »Ganz einfach. Ich nenn dir mal ein mögliches Beispiel. Ich will dir 50.000 Euro zukommen lassen, also mache ich mit dir einen Darlehensvertrag über 100.000 Euro. Du verpflichtest dich, mir diese Summe in 15 Jahren zurückzuzahlen. Du kannst mir folgen?«


    Böhnke hatte zwar verstanden, aber er konnte den Sinn nicht erkennen.


    »Gut.« Grundler gab ihm die Erklärung. »50.000 Euro kannst du für dich gebrauchen, die anderen 50.000 wandern mit einem festen oder einem Tagesgeldzinssatz auf ein Nummernkonto, etwa im Kleinwalsertal bei einer österreichischen Bank. Mit Zins und Zinseszins werden aus den 50.000 Euro wieder 100.000. Dem Darlehensgeber überlässt du das Nummernkonto und hast damit deine Schuld beglichen.«


    »Aber.« Böhnke stockte, »dann hat ja der Darlehensgeber im Prinzip nichts verdient.«


    »Wenn du es auf das Darlehen bezogen hast, hast du vollkommen recht«, bestätigte Grundler. »Aber er hat wahrscheinlich das Ziel erreicht, das er erreichen wollte: Er hat den Darlehensnehmer glücklich gemacht.« Er grinste. »Und wer weiß, mit welcher Gefälligkeit des beglückten Mannes er rechnen konnte. Das werden wir nie erfahren.«


    »Das soll legal sein?«, fragte Böhnke skeptisch.


    »Was ist daran illegal?«, fragte Grundler zurück, »Wenn ich von den Zinsen in Österreich in Deutschland keine Steuern zahle, könnte ich ein Problem bekommen. Aber das Problem stellt sich erst Jahre später und vielleicht gibt der Darlehensgeber ja diese Zinszahlung auch beim Fiskus an. Mit einem Nummernkonto in Österreich erwischt zu werden ist so unwahrscheinlich wie das erfolgreiche Gelingen eines Campingausflugs auf den Mond.«


    »So ist das also gelaufen mit der Schmiererei von Feilen und Weinberg?«


    »Das weiß ich nicht«, antwortete Grundler langsam. »So oder so ähnlich könnte es gelaufen sein. Das können uns nur die Vertragspartner selbst sagen. Aber ich bezweifele, dass sie es tun.«


    »Dann werden wir die beiden Knaben einmal zwischennehmen müssen«, sagte Böhnke entschlossen.


    »Was willst du damit bezwecken?«


    Streng sah Böhnke seinen jungen Freund an. »Kannst du ausschließen, dass die beiden legal Geld bekommen haben, damit sie etwas Illegales tun, etwa Betonklötze auf Autos werfen?«


    


    Er hatte keine Hemmungen, die Beamten an den Pranger zu stellen. Wer ihn offenkundig belog wie Feilen und Weinberg, die ihre Bekanntschaft abgestritten hatten, durfte nicht damit rechnen, dass Böhnke sie mit Samthandschuhen anfassen würde. Geduldig wartet er auf den Rückruf von Müller. Ihm hatte er unverblümt geschildert, mit welcher Methode und wie dank der Mithilfe von Feilen die Ansiedlungsabsicht von von Sybar in Köln zunichte gemacht werden sollte. Nur knapp eine Stunde nach ihrem Gespräch klingelte das Telefon.


    »Was ist das bloß für eine Memme«, meinte der Oberbürgermeister nach der kurzen Begrüßung. »Der Feilen hat ja gar keinen Arsch in der Hose. Der hat noch nicht einmal Anstalten gemacht, sich zu rechtfertigen. Er hat nur davon gefaselt, dass er Schulden habe und Krathmakers ihm ein Darlehensangebot gemacht habe, dass er einfach nicht ausschlagen konnte. Danach habe er versucht, die Ansiedlung von Clement in Köln zu ermöglichen und zugleich die Ansiedlung von Sybars zu verhindern.« Müller schnaufte ins Telefon. »Und dann besitzt er die Frechheit oder Dreistigkeit, mir zu sagen, die Stadt Köln hätte gar keinen Nachteil erlitten. Es wäre ja im Prinzip einerlei, wer das Grundstück kaufen würde. Hauptsache, es würde verkauft.«


    »Haben Sie ihn denn auch mit dem Mord konfrontiert?«


    »Habe ich selbstverständlich.« Feilen sei sehr betroffen gewesen, dass er damit in Zusammenhang gebracht würde. »Er konnte mir lückenlose Alibis vorlegen. Beim Anschlag auf von Sybar war er mit seinem Kegelklub unterwegs, beim Anschlag auf Sie hat er eine Abteilungsversammlung im Stadthaus geleitet. Aus der Nummer ist er raus«, sagte Müller mit durchaus hörbarem Bedauern. Aber damit sei Feilen längst nicht am rettenden Ufer angelangt. »Sein Verhalten beim Grundstücksdeal ist nicht akzeptabel.«


    »Was haben Sie vor?«


    Der Oberbürgermeister lachte grimmig. »Ich? Ich habe überhaupt nichts vor. Ich habe Feilen vorgeschlagen, er solle sich einmal überlegen, wie es mit ihm in der Kölner Stadtverwaltung weitergehen könnte.«


    


    Als anderes Kaliber entpuppte sich Weinberg. Er hatte zwar spontan zugestimmt, als Böhnke und Grundler ihren Besuch ankündigten, ließ sich aber von ihren Schilderungen nicht beeindrucken.


    »Was werfen Sie mir konkret vor?«, fragte er, nachdem ihn Böhnke über die Methode und das Zusammenarbeiten mit Krathmakers informiert hatte. »Ich habe gegen keine einzige Vorschrift verstoßen. Ich habe allenfalls im Rahmen der Vorschriften nicht so gehandelt, wie es vielleicht allgemein üblich ist und wie es vielleicht ein Kollege gemacht hätte, aber das ist kein Verstoß. Die Unterstellung, ich habe so gehandelt, weil ich Krathmakers gefällig sein wollte, können sie nicht beweisen, zumal Krathmakers selbst keine Vorteile gehabt hätte, sondern allenfalls dieser Clement, den ich gar nicht kenne. Von den Verhandlungen vollkommen unabhängig zu sehen ist das Darlehen, das mir Krathmakers in seiner Eigenschaft als Finanzmakler angeboten hat.« Weinberg blinzelte durch seine Brille. »Ich mache kein Geheimnis daraus, dass ich kurzzeitig einen, äh, Engpass hatte. Ich habe mir mehrere Angebote für eine Umschuldung eingeholt. Krathmakers hat mir das mit Abstand günstigste angeboten. Da hätten auch Sie zugestimmt, Herr Böhnke. Da bin ich mir ziemlich sicher.«


    Über diese Unverfrorenheit konnte Böhnke nur staunen. Hier spielte jemand mit dem Recht, wie er es gerade brauchen konnte. Weinberg war keinen Deut besser oder schlechter als die anderen. Moral, Anstand, beamtenrechtliche Verpflichtungen; es schien tatsächlich so, dass jeder diese Begriffe für sich individuell definierte, ohne Skrupel zu haben, seine Rechte missbräuchlich auszuüben.


    »Also, was wollen Sie? Peter von Sybar ist bedauerlicherweise tot. Wie es mit dem Unternehmen weitergeht, entzieht sich meiner Kenntnis und meiner Zuständigkeit.« Weinberg sah kurz über seinen Schreibtisch, als suche er etwas Bestimmtes. »Wir, und damit meine ich den OB, den Leiter des Planungsamtes und meine Wenigkeit, haben uns darauf geeinigt, die Sache zunächst einmal auf sich beruhen zu lassen, bis Klarheit herrscht über die Zukunft der Printenfabrik.« Er schaute wieder Böhnke ins Gesicht. »Die Akte liegt jetzt beim OB auf Wiedervorlage.«


    »Was gleichbedeutend ist, dass sie dort verstaubt«, platzte Grundler zornig dazwischen.


    »Könnte sein«, sagte Weinberg spitzzüngig. »Aber das liegt nicht in meinem Ermessen, sondern in dem Ermessen anderer. Ich habe keinen Einfluss darauf.«


    »Warum haben Sie gelogen, als ich Sie über Ihre Bekanntschaft mit Feilen gefragt habe?« Böhnke wechselte unvermittelt das Thema. Ihn kotzte das Abschieben auf die lange Bank an.


    »Weil es erstens meine Privatangelegenheit ist und ich zweitens nicht verpflichtet bin, Ihnen über mein Privatleben die Wahrheit zu sagen.« Weinberg zeigte sich entschlossen. »Mein Privatleben geht Sie nämlich gar nichts an.« Er lächelte und blätterte in seinem Tischkalender. »Jetzt wollen Sie bestimmt noch wissen, was ich am Todestag von Sybars gemacht habe und an dem Tag, an dem das Attentat auf Sie verübt wurde.« Feilen habe ihn bereits informiert, gab er freimütig zu. »Und ich sage Ihnen bereitwillig das, was ich auch bei der Polizei zu Protokoll gegeben habe.« Deshalb gebe er in dieser Sache gerne Auskünfte. »Zum einen war ich mit einer Gruppe in Paris, zum anderen habe ich hier im Büro mit einer japanischen Delegation zusammengesessen.« Er breitete gewinnend die Arme aus. »Wenn das keine lupenreinen Alibis sind, dann kann ich Ihnen nicht mehr helfen.«


    


    »Arschloch!«, entfuhr es Böhnke, nachdem sie Weinbergs Büro verlassen hatte.


    »Na, und? Hilft es uns weiter?«, kommentierte Grundler die Beleidigung. »Der Kerl ist aus dem Rennen.«


    Böhnke hatte Mühe, sich zu beherrschen. »Kannst du mir verraten, was wir in den letzten Wochen erreicht haben? Wir haben nichts erreicht. Die Saubermänner und die Beamten sind raus, diesem Bartuschak und der Gruppe aus Köln ist nichts anzuhängen. Also, was haben wir eigentlich erreicht? Kannst du mir sagen, wer mich umbringen wollte?«


    Zornig ließ er Grundler auf dem Flur stehen und stapfte hinaus zum Auto. »Alles Arschlöcher!«


    


    

  


  
    28.


    So schnell, wie sein Wutanfall gekommen war, so schnell war er auch wieder verraucht. Welche Verbindung gab es zwischen ihm und von Sybar?


    »Falsche Ausgangsfrage«, sagte er laut zu sich. Er hatte sich bei seinem Spaziergang zu einer Pause auf der Bank auf dem Friedhof niedergelassen und betrachtete den Platz für seine letzte Ruhestätte, die immer noch unter einer dicken Schneedecke lag. In der Höhenlage von Huppenbroich hielt sich der Schnee länger als in der wenige Kilometer entfernten und tiefer gelegenen Großstadt Aachen.


    Und doch im Prinzip keine falsche Frage, denn es musste jemand von einer Verbindung wissen, und vielleicht nur deshalb, weil er wusste, dass Böhnke wegen von Sybars Tod ermittelte. Wer wusste von ihm und seiner Fahrt von Roetgen nach Huppenbroich? Natürlich! Einer wusste darüber Bescheid. Und wieder kamen ihm ›Schluppe Juppe‹ und Schmitz in den Sinn. Hier tat sich eine Lösungsmöglichkeit auf.


    Er eilte nach Hause, griff zum Telefon und ließ sich nicht davon abbringen, eine halbe Stunde später einen Termin zu bekommen.


    


    Mandelhartz staunte nicht schlecht, als Böhnke überfallartig in sein Büro stürmte. Er kam gar nicht dazu, sich über das ungebührliches Verhalten auszulassen, da nagelte ihn Böhnke auch schon polternd fest.


    »Sie hören mir zu!«, fauchte er den Steuerberater an. »Und wenn Sie danach etwas zu sagen haben, dann sagen Sie es laut und deutlich. Ich habe keine Lust auf irgendwelche Spielchen.« Böhnke scheuchte eine Mitarbeiterin fort, die vorsichtig in Mandelhartz’ Zimmer eintreten wollte. »Raus! Wir sind für niemanden zu sprechen!«


    Mandelhartz nickte der jungen Frau stumm zu. Er hatte es geahnt. Einmal musste es ja so weit kommen. Er konnte nur hoffen, dass Böhnke nicht alles herausbekommen hatte.


    Böhnke verzichtete dankend auf den angebotenen Stuhl vor dem Schreibtisch. Er wollte sich lieber bewegen, während er seine Gedanken in Worte fasste.


    »Mir geht es nicht um Sie, mir geht es um den Mörder, Herr Mandelhartz. Sie sind zwar kein Sängerknabe, aber Sie sind bestimmt kein Mörder. Doch«, Böhnke hob seine Stimme, »Sie haben dazu beigetragen, dass ich beinahe ermordet worden wäre.«


    »Wie kommen Sie darauf?« Geradezu verängstigt stellte Mandelhartz diese Frage. Sie war kein Abwehrversuch, sondern eher das Bemühen, Böhnke zu stoppen, um selbst einmal einen klaren Gedanken fassen zu können.


    »Sie haben sich über meinen Besuch in Ihrer Kanzlei informieren lassen. Von Ihrer charmanten Sekretärin, die als Stallwache als Einzige nicht mit auf die Karnevalssitzung durfte.«


    Das konnte er zwar nicht beweisen, aber er unterstellte ihm dieses Telefonat einfach mal. Mandelhartz würde schon widersprechen, wenn er falsch lag, aber er war überzeugt, richtig zu liegen.


    »Bei Ihrer Sitzung spielten übrigens die ›Schluppe Juppe‹. Sie kennen diese Sänger, denke ich mal. Die Gruppe ist ja bei Ihrem Freund Schmitz unter Vertrag.« Böhnke winkte kurz ab. »Was haben Sie gemacht? Haben Sie den Jungs gesagt, ich sei unterwegs und sie könnten mich abfangen?« Böhnke wusste, dass die Frage in die Irre führen würde, wenn Mandelhartz clever war. Immerhin hatte die Truppe die Bilder aus der Blitze als Beweise für ihr Alibi.


    »Ich habe mit denen nicht gesprochen, Herr Böhnke.«


    Wieder winkte der Kommissar ab. »Was haben Sie gemacht, nachdem Sie Ihre Sekretärin angerufen hat?«


    »Nichts.«


    »Das glaube ich Ihnen nicht. Wem haben Sie gesagt, dass ich in Ihrer Kanzlei war? Ehrlich gesagt, ich kann es mir denken.«


    Mandelhartz schwieg geradezu trotzig.


    »Nun denn, dann eben auf einem anderen Weg.« Böhnke lächelte drohend. »Wann überweisen Sie endlich die 250.000 Euro als Spende?«


    Mandelhartz wich sämtliche Farbe aus dem Gesicht.


    »Ich weiß von Ihrer Unterschlagung und ich weiß, mit wem Sie zusammenarbeiten. Und ich weiß, dass es ein Ultimatum von Peter von Sybar gab, bis zu dem Sie die Summe gezahlt haben sollten. Das war doch kein Zufall, dass er wenige Stunden vor Ablauf des Ultimatums sterben musste. Ich gehe nicht fehl in der Annahme, dass Sie nichts ohne Rücksprache mit Ihrem Freund Schmitz tun. Stimmt’s?« Konzentriert schaute Böhnke Mandelhartz an wie eine Schlange ihr Opfer vor dem einzigen, aber giftig-tödlichen Biss. »Ich kann Ihnen natürlich auch noch ein wenig Schützenhilfe geben, um Ihnen eine Antwort zu erleichtern. Wenn Sie nicht antworten, wird übermorgen Ihre langjährige Unterschlagung zum Nachteil der Karnevalsvereine aus der Aachener Region in den Zeitungen zu lesen und in den Rundfunkanstalten zu hören sein. Das hört sich nicht gerade gut an und liest sich nicht gerade werbewirksam, wenn es heißt: ›Ein renommierter Steuerberater aus Roetgen hat in seiner Funktion als Programmgestalter über viele Jahre Karnevalsvereine belogen und betrogen und über 125.000 Euro unterschlagen‹.«


    »Hören Sie auf«, bat Mandelhartz leise. Er war in seinem Sessel zusammengesunken. »Ich habe Schmitz angerufen, nachdem ich von Ihrem Besuch erfahren habe.«


    »Und was hat er gesagt?«


    »Nichts.«


    So, wie er es sagte, glaubte ihm Böhnke aufs Wort. »Es hat Schmitz also gereicht, dass Sie ihm die Information gaben?«


    Die Frage war tendenziös, wie Böhnke sich eingestand. Sie unterstellte, dass Schmitz Mandelhartz beauftragt hatte, ihn zu informieren.


    »Ich habe ihn angerufen, weil ich nicht wusste, was ich machen sollte, wenn Sie bei der Sitzung auftauchen würden.«


    »Hatten Sie etwa Angst vor mir?«


    »Ich habe damals befürchtet, dass Sie von der Unterschlagung wissen und auf der Sitzung davon anfangen würden.«


    »Es war also Ihre Entscheidung, Schmitz anzurufen, und nicht seine Anweisung, ihn über mich zu informieren?«


    So sei es gewesen, behauptete Mandelhartz.


    »Kann nicht sein. Schmitz muss etwas gesagt haben. Etwa ›Mach dir keine Sorgen‹ oder so. Also, was hat er gesagt?«


    Nach einem heftigen Schlucken antwortete der Steuerberater: »Er hat tatsächlich gesagt, ich solle mir keine Sorgen machen.«


    »Und das hat Sie beruhigt?«


    »Nein. Aber was sollte ich machen?«


    »Und als Sie von dem Unfall von mir erfuhren, da haben Sie sich nichts gedacht?«


    Er habe nichts damit zu tun, beteuerte Mandelhartz heftig.


    »Sie nicht, aber Schmitz vielleicht. Und Sie haben Schmitz auf meine Spur gebracht«, sagte Böhnke streng, wissend, dass er nicht sachlich argumentierte.


    Aber für Mandelhartz reichte es. »Ich kann doch nichts dafür, wenn Schmitz Sie umbringen wollte.«


    Der Kerl war reif für den letzten Schuss, dachte sich Böhnke. »So wie er von Sybar umgebracht hat.«


    Mandelhartz erblasste erneut. »Das kann nicht sein. Schmitz macht Geschäfte, aber keine Verbrechen.«


    Meinte der Kerl es tatsächlich ernst? Waren Betrug und Unterschlagung etwa keine Verbrechen? Aber in gewisser Weise hatte Mandelhartz recht: Schmitz konnte nicht von Sybars Attentäter sein. Er war immer allein gewesen, und er hatte Alibis.


    Und dennoch! Böhnke spürte, dass er auf die Zielgerade eingebogen war.


    


    

  


  
    29.


    Wohin er mit ihm fahren werde, hatte Hamacher nicht verraten, als er Böhnke abholte. »Lassen Sie sich überraschen, Chef«, hatte er bloß gesagt, genau wissend, dass das eine der Bemerkungen war, die Böhnke während seiner Dienstzeit zur Weißglut bringen konnten.


    Er wolle keine Überraschungen, er wolle belastbare Fakten, hatte er geschimpft. Aber Hamacher fühlte sich in einer Position, in der er es sich leisten konnte, diese Bemerkung machen zu können und Böhnke auf die Folter zu spannen, ohne gerüffelt zu werden.


    Er habe Schlemmer gesagt, er würde die Stelle erst antreten, wenn die Sache mit von Sybar geklärt sei, berichtete er ungefragt, während sie in Richtung Düren fuhren. Schlemmer sei damit einverstanden gewesen.


    Unerwartet für seinen Begleiter, bog Hamacher von der Schnellstraße ab in Richtung Girbelsrath.


    »Wo wollen wir denn hin?«, entfuhr es Böhnke spontan. »Das ist doch, bei aller Unvoreingenommenheit, ein Kaff, in dem ist der Hund erfroren, weil nichts los ist.«


    »Und es ist das Dorf, in dem es eine der legendärsten Frauensitzungen im Dürener Land gibt.«


    Nach kurzer Suche hatte Hamacher das große Festzelt auf dem Schützenplatz gefunden und den Wagen auf dem Parkplatz abgestellt.


    »Sie wollen doch nicht etwa mit mir auf eine Frauensitzung?«, argwöhnte Böhnke. »Ich glaube, wir sind da so überflüssig wie eine Tiefkühltruhe in der Antarktis.«


    »Keine Bange, Chef. Sie werden keiner Frau zu nahe kommen.« Er schaute auf seine Armbanduhr. »Nach dem Plan müsste es gleich so weit sein.«


    »Was ist gleich so weit?«, fragte Böhnke erstaunt.


    Er konnte sich keinen Reim darauf machen, warum ihn Hamacher ausgerechnet zu einem Parkplatz neben einem Festzelt gebracht hatte, in dem gerade eine Karnevalssitzung für Frauen stattfand. Und das ausgerechnet mitten in der Provinz.


    »Chef, bleiben Sie ganz ruhig und lassen Sie mich machen.«


    Wenige Minuten später stürmten kostümierte Frauen zuhauf aus dem Zelt, um davor sofort zur Zigarette zu greifen.


    »Pause«, bemerkte Hamacher trocken. »Jetzt wird der Nikotinspeicher aufgefüllt. Kommen Sie, Chef!«


    Schnell stieg er aus und eilte über die vereiste Asche zum hinteren Ende des Zelts, ohne auf seinen Begleiter zu warten.


    »Was machen wir?«, keuchte Böhnke, der Mühe hatte, auf dem rutschigen Untergrund das Gleichgewicht zu halten.


    »Was sehen Sie, Chef?« Hamacher deutete auf die geöffnete Tür in der Rückwand des Festzelts.


    »Ich sehe blau gekleidete, junge Männer, die in einen gewaltig großen Geländewagen einsteigen.«


    Ziemlich ungehalten schilderte Böhnke seine Beobachtung. War er etwa in einem Seminar für Polizeianwärter gelandet? »Was soll das?«


    »Darf ich vorstellen: Das sind die ›Schluppe Juppe‹, die jetzt in ihrem Hummer zum nächsten Auftritt nach Gey fahren.«


    »Ja, und?«


    »Fällt Ihnen nichts auf?«


    Was sollte ihm auffallen? Fünf Männer waren in ein Auto gestiegen und wollten davonfahren.


    »Vollkommen richtig«, bestätigte Hamacher. »Aber haben Sie irgendein Musikinstrument, irgendeinen Verstärker oder irgendeinen Lautsprecher gesehen? Ich nicht.«


    »Nein, ich auch nicht.« Böhnke war verblüfft. Er hatte sich bei den miterlebten Auftritten der ›Schluppe Juppe‹ immer ein wenig darüber geärgert, dass sie zu laut musizierten. Ihm hatten jedenfalls nach den närrischen Darbietungen die Ohren geklungen.


    »Das ist es ja. Quasi unser Fehler. Wir haben immer nur gefragt, wo sich die Gruppe, und wir meinten damit die Musiker, bei den Attentaten aufgehalten hat. Aber wir haben nie nach ihren Begleitern gefragt. Schauen Sie mal!« Hamacher deutet wieder auf den Ausgang. Zwei Kastenwagen waren vorgefahren. Die beiden Fahrer stiegen aus und verschwanden im Zelt.


    »Die holen jetzt das Equipment«, meinte Hamacher.


    Er sprach wohl von der Ausrüstung der Gruppe, meinte Böhnke für sich.


    »Ich habe inzwischen herausgefunden, dass die ›Schluppe Juppe‹ immer mit den drei Autos unterwegs sind. Einer für die Musiker und zwei für das Material. Die beiden Transporter werden vom Manager und einem seiner beiden Brüdern gefahren. Einer war beim Auftritt dabei und hat das Mischpult bedient. Bei den Auftritten sorgen die drei dafür, dass das Zeug herangekarrt, auf- und wieder abgebaut und dann zum nächsten Auftritt gebracht wird. Die Musiker brauchen sich um nichts zu kümmern und kriegen auch nichts mit.« Er lächelte böse. »Dann mal los, Chef!«, meinte er angriffslustig.


    Hamacher näherte sich entschlossen einem Mann in Arbeitskleidung, der mit zwei Gitarren in den Händen aus dem Zelt trat.


    »Na, heute keinen Betonklotz dabei?«, fragte er frech.


    »Was meinen Sie? Was wollen Sie von mir?« Ungehalten verstaute der stämmige Mann die Instrumente auf einem Ständer.


    »Im Prinzip will ich nur, dass Sie und Ihre Brüder zur nächsten Polizeistation nach Düren fahren und sich stellen«, sagte Hamacher ruhig. »Denn Sie und Ihre Brüder haben Peter von Sybar auf dem Gewissen.


    »Was soll das?« Ein zweiter, kräftiger Mann in Arbeitskleidung hatte sich genähert. Er sah dem anderen verdammt ähnlich, vermutlich waren es Zwillinge, wie Böhnke dachte.


    Auch der dritte, ebenfalls muskelbepackte Bruder gesellte sich zu ihnen. »Sehen Sie nicht, dass Sie uns hier stören. Wir haben es eilig.« Er war eindeutig älter als die Zwillinge.


    Langsam dämmerte Böhnke, wie die Anschläge geschehen waren. Die Brüder hatten nach dem Unfall in Übach-Palenberg die Betonklötze mitgenommen und sie auf von Sybar und auf ihn geworfen. Es blieb nur die Frage, woher sie wussten, wann sie von Sybar und ihn auf diesen Straßenabschnitten abpassen konnten. Die Antwort lag auf der Hand: Sie wussten es von Schmitz.


    »Sie haben also von Ihrem Konzertagenten Schmitz erfahren, dass von Sybar in Köln bei der Sitzung war«, hörte er Hamacher sagen. »Es traf sich gut, dass Ihre Musiker bei dem Auftritt in Übach-Palenberg den Unfall mit der Lore hatten. Da kam Ihnen die Idee mit der Autobahnbrücke im Baustellenbereich. Sie selbst sind da oft vorbeigekommen bei den Fahrten zu den Auftritten und kannten sich bestens aus. Sie haben den Beton eingepackt und hatten Ihr Tatwerkzeug.«


    »Quatsch«, brauste der ältere Bruder auf. »Erstens stimmt es nicht und zweitens können Sie es nicht beweisen.«


    »Wie kommen Sie denn darauf?«, entgegnete Hamacher spitz. »Was meinen Sie, was mir Ihr Agent alles erzählt hat? Da würden Sie sich wundern. Schmitz wird wohl gerade bei der Polizei sein und seine Aussage machen. Er hat erkannt, dass das mörderische Spiel vorbei ist und er wird wahrscheinlich Ihnen die Sache in die Schuhe schieben.«


    Böhnke wunderte sich über Hamacher. Sollte der ehemalige Kollege tatsächlich Schmitz überführt haben? Er hatte da seine Zweifel. Wahrscheinlich tischte er dem Trio ein Märchen auf.


    »Außerdem gibt es einen Augenzeugen für Ihren Mordversuch auf Böhnke«, behauptete Hamacher und strahlte dabei eine Souveränität aus, die jegliche etwaige Zweifel überdeckte. Hamacher deutete mit ausgestrecktem Arm auf den Exkommissar. »Das ist der Mann, den Sie in Simmerath töten wollten. Herr Böhnke hat mir bisher nicht gesagt, dass er Sie nicht auf der Brücke gesehen hat«, sagte er schnell und offenbar schnell genug für einen der Zwillinge.


    »Konnte er nicht. Es war doch dunkel.« Er stutzte, erschrocken führte er seine Hand vor den Mund. Erst jetzt wurde dem spatzenbehirnten Muskelprotz bewusst, was er gesagt hatte.


    »Das war ja wohl ein Eingeständnis, über das sich jeder Ermittler freut, und in Gegenwart eines Zeugen.« Hamacher lächelte grimmig. »Mein Angebot steht noch. Am besten stellen Sie sich freiwillig und fahren zur Polizei nach Düren.«


    »Wir müssen doch zum nächsten Auftritt nach Gey«, meldete sich der zweite Zwilling etwas dümmlich zu Wort, während sein Ebenbild fingernagelkauend und zitternd neben ihm stand.


    Sie waren, wie Böhnke durchaus zufrieden feststellte, der Situation psychisch nicht gewachsen.


    »Meinen Sie etwa, Ihren Agenten kümmert das?«, fauchte ihn Hamacher an. »Der reißt Sie momentan voll in die Scheiße hinein.«


    »Aber das kann der doch nicht. Der hat uns doch selbst gesagt, dass wir den von Sybar töten sollen.«


    »Und wie haben Sie’s gemacht?« Hamacher fragte mit strenger Miene.


    »Schmitz hat uns Bescheid gesagt, als von Sybar losfuhr. Das war nach unserem Auftritt in Kerpen. Wir sind anschließend zu der Autobahnbrücke. Ich habe mich dort postiert, meine Brüder sind auf dem Seitenstreifen die Fahrbahn entlanggelaufen und haben mir übers Handy Bescheid gegeben. Ich habe dann den Klotz auf das Auto fallen lassen«, bekannte der ältere, nicht minder stämmige Bruder. Fast gefühllos schilderte der Mann die Tat.


    »Und bei Herrn Böhnke?«


    »Wir waren bei einer Veranstaltung in der Nähe von Simmerath, als wir von Schmitz erfuhren, dass er da lang fahren würde. Da haben wir die Gelegenheit genutzt.«


    »Und warum überhaupt Böhnke?«


    »Weil der zu viel herumschnüffelte, hat uns Schmitz gesagt. Der würde herausfinden, was mit von Sybar passiert ist. Und dann könnten wir einpacken.«


    »Und jetzt seid ihr erwischt worden«, meinte Hamacher in einem versöhnlichen Ton. Ruhig betrachtete er die konsternierten Männer. »Also, ihr fahrt jetzt zur Polizei nach Düren und stellt euch. Wenn nicht, erstattete ich in einer halben Stunde Anzeige. Und dann sind die Kollegen sehr schnell bei euch, so schnell könnt ihr gar nicht abhauen.«


    Er wandte sich um und ging. Böhnke folgte ihm spontan. Der konnte die Typen doch nicht laufen lassen!


    »Chef, ist das etwa unsere Sache? Wir wissen, was passiert ist. Den Rest können andere erledigen.«


    »Sie wissen aber, dass Ihre Vernehmung nicht zulässig war.«


    Hamacher schaute Böhnke bemitleidend an. »Bin ich etwa bei der Polizei? Nein. Also brauche ich mich nicht an die Methoden der Polizei zu halten. Oder? Wir haben doch unser Ziel erreicht. Die Mörder sind überführt.«


    »Und Schmitz«, ergänzte Böhnke.


    


    

  


  
    30.


    Die Schlagzeilen in den Zeitungen waren gleichlautend: ›Mord am Printenprinz aufgeklärt.‹


    Den Berichten zufolge hatten sich die Täter freiwillig gestellt, nachdem sie eingesehen hätten, dass sie überführt waren. Als Motiv brachten sie von Sybars Absicht ins Gespräch, die Auftritte in Köln nur mit Gruppen aus Aachen zu bestreiten. Dadurch schien die Karriere und die Zukunft der hoffnungsvollen Gruppe ›Schluppe Juppe‹ gefährdet oder sogar schon ruiniert. Ohne Auftritte keine Bekanntheit, ohne Bekanntheit keine Karriere, ohne Karriere keine Zukunft, so lautete die einfache Überlegung.


    Bei der Berichterstattung wunderte sich Böhnke, dass Schmitz mit keinem Wort erwähnt wurde. Stattdessen musste er sich mit einer Bemerkung von Schulze-Meyerdieck abfinden, der behauptete, die intensive Kleinarbeit der Polizei hinter den Kulissen und ohne Beachtung durch die Öffentlichkeit hätten zur Aufklärung geführt und die Täter zermürbt. Die drei seien ihrer Verhaftung nur deshalb zuvorgekommen, weil sie sich freiwillig der Polizei gestellt hätten.


    


    »Über Schmitz wirst du nichts lesen, mein Freund«, bemerkte Grundler, als ihn Böhnke auf das Fehlen in den Artikeln hinwies. »Schmitz streitet Anstiftung oder gar Mittäterschaft ab und hat jedem mit Klage gedroht, der entsprechende Vermutungen in den Mund nimmt oder veröffentlicht. Er hat über seinen Anwalt, Klammer auf, ein Freund von Müller und damit ein Freund von mir, Klammer zu, zu Protokoll gegeben, er habe die Betreuer und Begleiter der ›Schluppe Juppe‹ niemals aufgefordert, von Sybar oder dich zu schädigen. Er habe bei den häufigen Telefonaten, die sie vor, nach und zwischen den einzelnen Auftritten immer wieder miteinander führten, lediglich beiläufig erzählt, dass ihr unterwegs seid, ohne sich etwas dabei zu denken. Wenn er von den Mordabsichten der Männer gewusst oder nur geahnt hätte, hätte er das selbstverständlich sofort der Polizei mitgeteilt. Wenn die Brüder etwas anderes sagten, dann würden sie in unzulässiger Weise etwas in seine Worte hineininterpretieren, dass er nie gemeint, geschweige denn explizit gesagt habe. Als Konsequenz habe seine Agentur sofort die ›Schluppe Juppe‹ aus ihrer Künstlerkartei gestrichen.« Grundler lächelte hämisch. »Die Band hat sich sowieso aufgelöst. Wer will schon eine Gruppe hören, an deren Instrumenten Blut klebt.«


    »Dann geht der Schmitz als unbeschadet aus der Sache heraus?«


    »So ist es, mein Freund, ebenso wie Feilen, Weinberg, Landmann und Elisabeth von Sybar. Das Verfahren gegen das ehemalige Liebespaar wegen versuchten Totschlags wird wohl nie in die Gänge kommen. Es soll gegen eine großzügige Spende an einen Sozialfonds ad acta gelegt werden.«


    


    

  


  
    Nachspann


    Elisabeth von Sybar hatte sämtliche Sympathie für Landmann verloren. Er war noch schlimmer als ihr Vater oder ihr Mann gewesen. Er hatte sie missbraucht, um seine Ziele zu erreichen. Sein Verhalten nach Peters Tod hatte ihr die Augen geöffnet. Er liebte sie zwar, aber er liebte das Geschäft, das Geld, die Leitung eines Unternehmens noch mehr als sie. Und das konnte ihr nicht mehr reichen. Es war Zeit, einen Schlussstrich zu ziehen. »Wenn du nicht freiwillig gehst, erkläre ich der Presse, welche Strippen du gezogen hast, um dir mein Unternehmen einzuverleiben.« Sie würde ohne die Printenfabrik leben können, aber sie konnte auch ohne Landmann leben.


    Es gab genügend andere Männer auf dieser Welt, mit denen sie glücklich werden konnte. Geld hatte sie ja genug.


    


    Wolfgang Landmann wusste nicht, wie ihm geschah. Sein langjähriger Freund Krathmakers ließ ihn fallen wie eine heiße Kartoffel, sein ehemaliger Chef Schlemmer weigerte sich, überhaupt mit ihm zu sprechen und dann setzte ihm diese dumme Kuh Elisabeth auch noch die Pistole auf die Brust. Er hatte doch nur an die Spitze gewollt und alle hatten ihm gesagt, er hätte alle notwendigen Qualifikationen. Aber nun wollte niemand etwas von ihm wissen. Überall, wo er sich vorstellte, wurde ihm mehr oder minder diplomatisch erklärt, man wolle nicht mit ihm zusammenarbeiten. Seine berufliche Karriere in der Wirtschaft war schon beendet, bevor sie überhaupt begonnen hatte.


    Und privat war er allein. Sein Erspartes würde ihn eine Zeit lang über Wasser halten. Aber das würde keiner Frau auf Dauer genügen. Danach würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als im Arbeitsamt die Hand aufzuhalten. Die Vorstellung allein ließ ihn an Selbstmord denken.


    


    Franz-Josef Mandelhartz zog einen radikalen Schlussstrich. Er zog sich aus sämtlichen Gremien des Karnevalsverbandes zurück und ließ sich seinen Abschied mit dem höchsten Karnevalsorden des Bundes Deutscher Karnevalisten vergolden, nachdem er anlässlich seines Ausscheidens dem Verband der Karnevalsvereine Aachener Grenzlandkreise eine Spende von 250.000 Euro zukommen ließ.


    Das war der Betrag, der übrig geblieben war, nachdem er seine Kanzlei aufgelöst und den Kundenbestand an Kollegen weitergegeben hatte. Er verließ Simmerath und wurde in der Aachener Region nicht mehr gesehen. Es zog ihn an den Rhein, wo er als Mitarbeiter der Konzertagentur Schmitz tätig wurde.


    


    Dieter Feilen brauchte nicht lange, um aus dem Gespräch mit dem Kölner Oberbürgermeister die Konsequenzen zu ziehen. Aufgrund seines angegriffenen Gesundheitszustands, den ihm ein befreundeter Vertrauensarzt attestierte, trat er in den vorzeitigen Ruhestand. Den Verzicht auf eine offizielle Verabschiedung im Rathaus erklärte Müller mit der gesundheitlichen Situation von Feilen.


    


    Fritz Schmitz überstand die Affäre um die ›Schluppe Juppe‹ unbeschadet. Er trat weiter als Witze Fritze auf und betrieb seine Agentur, die die Sitzungen in Köln und im Umland mit seinen Künstlern besetzte. In der nächsten Session unterstützte er eine neue Band, die nach seiner Überzeugung der zukünftige Stern am Kölner Narrenhimmel sein werde: die ›Nippes Connection‹, in der die ehemaligen Mitglieder der ›Schluppe Juppe‹ spielten. Betreut wurde die neue Gruppe von Mandelhartz.


    


    Hermann Weinberg blieb in seinem Amt. Nachdem er auf leichten Druck von Böhnke 25.000 Euro an die Kinderkrebshilfe gespendet hatte, war für ihn das Thema erledigt, zumal ihm Krathmakers zusicherte, das Darlehen nicht vorzeitig zurückzufordern.


    


    Rudolf-Günther Böhnke hatte gleich mehrere Probleme am Hals:


    Heinrich von Sybar hatte, nachdem er von den tragischen Geschehnissen in Aachen über das Internet erfahren hatte, sich über seine Begleiterin bei Grundler gemeldet und ihn gebeten, sich Gedanken darüber zu machen, wie er die Printenbäckerei in eine Stiftung einbringen könnte. Böhnke solle in dieser Stiftung einen der Führungsposten besetzen.


    Werner Hamacher hatte Anspruch auf ein Honorar. Das musste sein, auch wenn er inzwischen eine Anstellung bei Schlemmer hatte.


    Hinzu kam sein Anspruch auf eine Bezahlung der geleisteten Arbeit. Wie hoch sollte der Betrag sein, den er auf dem Blankoscheck einsetzten sollte?


    Böhnke schob die Gedanken zur Seite und widmete sich dem größten Problem: Bei einer ins Deutsch übersetzten Gebrauchsanweisung kam er nicht über den ersten Satz hinweg. ›Wenn onknopf nicht da, dann keine musik‹, hieß es bei dem Gerät aus dem ostasiatischen Raum. Einem Eierkocher.
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    Kurt Lehmkuhl im Gmeiner-Verlag:


    Kardinalspoker (2012)


    Dreiländermord (2010)


    Nürburghölle (2009)


    Raffgier (2008)


    


    Weitere Romane finden Sie unter www.gmeiner-verlag.de
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